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Hartmut Quehl:

Rassengeschichtliche Betrachtungen Zur deutschen Ostpolitik
1. Grundzüge der deutschen Ostpolitik.

Unsere gegenwärtige Ostpolitik führt eine Auf-
gabe weiter, die in den großen deutschen Ostbewegun-
gen des Mittelalters begonnen wurde. Die gesamte
deutsche Ostbewegung aber ist nie imperialistische
Unterwerfung fremden Landes gewesen, sondern
Rückerwerb frühesten germanischen Bodens und

Ordnung eines Raumes, der aus eigener Kraft nicht
zu dauernder Gestaltung kommen konnte durch
rasslfth führerischeMenschen. »Der deutsche Zug nach
dem Osten war eine Rückwanderung in alte germani-
fche Heimaträume. Der deutsche Osten ist nicht neue

Beute, sondern altangestammter Baugrund, nicht
Kolonie, sondern Kernland, deutsches Mutterland.«
Und dieser Zug erfaßte das ganze deutsche Volk in
allen seinen Stämmen und allen seinen Ständen,
,,es war ein Geist, der aus dem faustischen Lebens-
gefühl des germanischen Europas die deutschen
Dome von Danzig, Prag und Wien in den Himmel
trieb« (Pleyer). Die deutsche Ostlandpolitik ist also
eine Durchdringung und Gestaltung des deutschen
Ostraumes nach den Gesetzen deutscher Kultur und

aus germanisch-deutschem Blute gewesen. Mit dem

deutschenMenschen rückten Geist und Gesittung
nordisch-deutscher Art in den Raum ein und gestal-
teten ihn. Die Wirkung dieser geschichtlichenLeistung
verspüren wir bis in unsere Tage im Gesicht der

volksführendenSchichten unserer östlichenNachbarn
wie im Gesicht der steinernen Zeugen der großen
Kultur von Narwa über Krakau bis Hermannstadt.
Grundlage dieser großen, zeitenüberdauernden Zeug-
nisse aber sind Einsatz und Opfer nordischen, ger-
manisch-deutschen Blutes gewesen.

2. Die rassische Bedeutung der Slawen.

Durch die Fluß- und Ortsnamenforschung, sowie
durchVergleich mit der Pflanzengeographie hat man

die Urheimat der aus indogermanischer Wurzel her-
vorgegangenen Slawen im Raum um die Rokitno-

sümpfe am Pripjet festgelegt. Von hier aus sind die
Slawen in vielen Wanderungen in ihre heutigen
Siedlungsräume eingesickert. Da sie in starkem Maße
dstbaltischeBlutseinflüsse aufgenommen hatten und

ihr Nordischer Blutsanteil erheblich zurückgegangen
war«1),wurde ihre Berührung mit den Germanen
zu einem Fremdeinfluß für diese. Allerdings konnten
die Slawen in die altgermanischen Siedlungsräume
erst dann eindringen, als die Germanen diese unter

«

I) Vgl. hierzu wie zum folgenden die Darstellungen Gustav Pauls

1111seiner ,,Rassen- und Raumgeschichte des deutschen Volkes«, München
936)·

dem Druck des Hunnenvorstoßes aufgegeben hatten.
Zwar blieben germanische Volkssplitter auch nach
Abzug der Masse ihrer Stämme zurück. Doch sind
diese Reste (Rugier auf Rügen, Silinger in Schlesien,
Semnonen in der Mark, Quaden in Böhmen, Her-
munduren in Bayern) von den Slawen überdeckt

und umgevolkt worden, als in Folge des Abzugs der

Langobarden aus Ungarn und unter dem Druck der

nachrückenden Awaren die slawische Wanderung
nach Ostmitteleuropa einsetzte. Seit 600 etwa setzen
sich die Slawen in Schlesien, an Saale und Elbe,
in Norddeutschland bis nach Ostholstein fest. Wäh-
rend ihre Niederlassung in Ostdeutschland erst um das

9. Jahrhundert aus Bodenfunden nachweisbar wird,
berichten die Quellen von ersten Zusammenstößen
zwischen Slawen und Germanen im Ostalpenraum
bereits um 592—595. Aus der Ortsnamenforschung
lassen sich slawische Niederlassungen sowohl in

Kärnten und Steiermark als auch in Ober- und

Niederdonau nachweisen. Die slawischen Einflüsse
reichten bis nach Osttirol. Rassisch brachten diese
Südslawen insbesondere dinarische und wohl auch
ostische Blutseinflüsse in den Ostalpenraum und

haben damit das Gesicht der ostalpenländischen Be-

völkerung bis zum heutigen Tage maßgebend be-

stimmt.
Den gleichen Vorgang beobachten wir bei den

Thüringernz auch sie wurden rassisch von den ein-

dringenden Slawen beeinflußt, obwohl das Slawen-

tum durch Umvolkung eingedeutscht werden konnte.
Die Burgwälle am Saaleufer und slawische Orts-

namen, die bis nach Quedlinburg, Sangerhausen
und Erfurt vordringen, zeigen an, wieweit die

Slawen damals eingedrungen sind. Der gleiche Raum

ist heute gekennzeichnet durch einen stärkeren ost-
baltischen Einschlag der Bevölkerung.

Dem Vormarsch der Slawen wurde Einhalt ge-
boten durch die Abwehrpolitik Karls d. Gr. Er be-

gründete nacheinander eine ganze Reihe von Grenz-
marken, so daß um 800 gegen Obotriten, Wilzen
und Wenden die dänische und sächsischeMark, gegen
die Sorben die sorbische Mark an Elbe und Saale,
gegen die Tschechen die Böhmische Mark und die

Ostmark, gegen die Awaren die pannonische Mark
in Abwehr standen. Die rassengeschichtliche Bedeu-

tung dieser Marken liegt darin, daß sie ein weiteres

Vordringen des Slawentums verhinderten und

später zu Kernen der geschichtemachenden deutschen
Staatsbildungen (Brandenburg, Osterreich) wurden.

. Das Slawentum stand zu dieser Zeit unter stärkster
Beeinflussung durch ein asiatisch-awarisches Herren-
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tum. Den Versuch der Awaren, ihre Herrschaft aus

dem Donauraum heraus auch· auf den bayrischen
Stamm auszudehnen, hat Karl d. Gr. durch den

Awarenkrieg verhindern können. Mit der Vernich-
"

tung der Awaren und ihrer Verdrängung aus Ober-

pfalz, Donauraum und Ostalpen bewahrte Karl die

Südostgrenze des Reiches vor asiatisch-mongolischer
Blutsmischung und befreite auch das Slawentum

weitgehend von der awarischen Uberdeckung
Durch Umsiedlung slawischer Kriegsgefangener,

die als Knechte, Land- und Waldarbeiter auf Gütern,
Klöstern und adligen oder königlichen Grundherr-
schaften angesetzt wurden, sind bereits in dieser Zeit
der Abwehrkämpfe slawische Blutseinflüsse bis in
den mitteldeutschen Raum hineingedrungen. Wähler
hat solche slawischen Ansiedlungen aus Dorfnamen
in der Nähe von Weimar erschlossen, der Besitz sla-

wischer Leibeigener ist aus einer Schenkungsurkunde
des Klosters Lorsch an der Bergstraße bezeugt, auch
auf dem Eichsfeld, den Gütern der Klöster Hersfeld
und Fulda in Hessen sind slawische Ansiedlungen
bekannt. Das Kloster Fulda war um das Jahr 1000

sogar von einem ganzen Kranz slawischer Nieder-

lassungen umgeben und man schätzt,daß das Kloster
bis zu 12000 Unfreie in etwa drei Jahrhunderten
geschenkt erhielt. Diese Unterwanderung rein ger-

manischen Gebietes durch slawisches — allerdings
eingedeutschtes — Volkstum und — bis heute nach-
weisbare — Ostbaltische Blutsteile sindet eine Paral-
lele erst wieder im Landarbeiterwesen des 19.X20.Jahr-
hunderts.

z. Phasen der Ostkolonisation.
Mit Karl d. Gr. beginnt die Zeit des planmäßigen

Abwehrkampfes gegen die Slawen. Die von ihm
errichteten Marken wurden die Hüter Europas gegen
jeden asiatischenEinbruch aus Südosten, sie waren

der Schutz gegen rassische und kulturelle Vernichtung.
Aber dem siegreichen Awarenkrieg folgt nur zu bald
ein gewaltiger Rückschlag: die Ungarn brechen in

Europa ein. Ihre rassische Herkunft ist in der un-

garischen Rassenforschung bis heute ein umstrittenes
Thema. Bartucz nimmt überwiegend Ostbaltische
Blutsanteile an, ergänzt durch Vorderasiatisch-Mon-
golide Einflüsse. Heute fühlt sich ein Teil der un-

garischen Wissenschaft besonders den turanischen Völ-
kern verbunden. Jedenfalls aber waren die Ungarn
in Rasse und Gesittung völlig europafremd. Seit dem

Krieg über die Bayern im Jahre 907 beherrschen sie
nicht nur das Land ostwärts der Enns, sondern be-

drohen durch ihre Reiterzüge auch das gesamte west-
liche deutsche Siedlungsgebiet. Ihre Herrschaft im

besetzten Raume brachte ein Einströmen asiatischen
Blutes und Zurückdrängen nordrassischer Einflüsse,
so daß sie rassengeschichtlich in doppelter Hinsicht
geschadet haben.

Die zweite phase der deutschen Ostpolitik führt
mit den Zügen Heinrichs I. und Ottos d. Gr. gegen
die Slawen auch zur Abwehr der Ungarn. Von

Quedlinburg als Ausgangspunkt aus wendet sich
Heinrich I. zunächst gegen die Heveller und erobert 928
Brandenburg. Sein zweiter Zug geht elbabwärts
und endet mit der Eroberung der slawischen Boden-

Voll-»Halte Ist-!

burg bei Lenzen an der Elbe. Im gleichen Jahre 929
unterwarf er die Daleminzier und errichtete die Burg
Meißen. 932 folgte«einZug gegen die Liutizen am

Fläming. Dann aber stellte er sich 933 bei Riade den

Ungarn und schlug sie erstmalig entscheidend zurück.
Was Heinrich militärisch eingeleitet hatte, wurde
von Otto I. weitergeführt und kulturell ausgewertet.
Er setzt mit Markgraf Gero und Hermann Billung
tatkräftige Niedersachsen an die Aufgabe der Slawen-

eindeutschung und kulturellen Rückgewinnung des

Landes, er beteiligt die Kirche an der Kolonisations-
arbeit und unternimmt eine planvolle Besiedlung des

gewonnenen Raumes. Im Jahre 955 schlägt er dann

auf dem Lechfelde die Ungarn noch einmal so ver-

nichtend, daß sie fortan das deutsche Kernland nicht
mehr bedrohen können. Und doch schließt auch diese
Phase der Ostkolonisation am Ende mit einem ge-

waltigen Rückschlag ab durch den großen Slawen-

aufstand von 983. Hamburg und Brandenburg wer-

den verbrannt, das gewonnene Land geht bis auf die
Mark Meißen und Ostthüringen wieder verloren.

Hier allein konnten die Thüringer durch fränkische,nie-

dersächsische,flämische und holländische Siedler ver-

stärkt werden und so, vereint mit den slawischen
Resten, allmählich den Neustamm der Obersachsen
bilden, dessen Gesicht und Volkscharakter bis heute
durch das landschaftlich verschieden geartete Mi-

schungsverhältnis von Kolonisten und Slawen be-

stimmt wird.
Um dieselbe Zeit entsteht der polnische Staat.

Damit beginnt die dritte Phase unserer Ostgeschichte;
sie wirkte bis 1939 nach. Um 960 stellte sich der Nor-
manne Dago, der selbst Otto l. noch zinspflichtig war,
an die Spitze des polentums. Sein Sohn Boleslaw
der Kühne macht sich bereits selbständig und unter-

wirft außer Ostpommern und Oberschlesien vorüber-
gehend auch Teile der Mark Lausitz und der Mark

Meißen. Wie die Kämpfe hin und her gewogt haben,
zeigen die Grabungen an der Burg Zantoch, ostwärts
Küstrin am Zusammenfluß von Netze und Warthe.
Um das Jahr 1000 zerstörten die polen diese Burg
und errichteten gegen die besiegten Pomoranen eine
neue Burg darauf. Elf verschiedene Burgen wurden

im Laufe eines 500jährigen Kampfes nacheinander
auf der Zantocher Schanze errichtet, ein Zeichen der

Zähigkeit dieser Kämpfe und der Reichstreue der

Pomoranen. In den Kaschuben erkennen wir heute
ihre Nachfahren.

Eine neue, vierte Phase unseres Ostkampfes be-

ginnt mit der Gründung des Erzbistums Gnesen
durch Otto III. Während Otto I. die Kirche noch
durchaus als Werkzeug seiner politik und Kraftquell
des Deutschtums empfand, war Otto III. von den

undeutsch-asketischen Idealen der kirchlichen Reform-
bewegung von Cluny ergriffen. So wollte er der

Idee der Christenheit und der Macht der Romkirche
dienen, indem er im Jahre 1000 in Gnesen ein eigenes
polnisches Erzbistum errichtete, das von Magdeburg
unabhängig war und dem die Bistümer Breslau,
Kolberg, Krakau und Posen unterstellt wurden.

Damit wurde das Polentum der deutschen Kultur

entzogen und die Idee des Polentums wurde, ver-

bunden mit Rom und der katholischen Kirche, eine
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Gegenkraftpolitischer und weltanschaulicher Art bis
tn unsere Tage. Es hat hier also ein Denken»aus
fremdrassischerWurzel nicht nur eine geistige Uber-

fremdung der deutschen Kultur, sondern auch eine

politische und biologische Schädigung des deutschen
Volkskörpers bewirkt. Das gilts nebenher in gleicher

zeisefür die Errichtung der Erzbistümer Prag und
ran.

Der fünfte Abschnitt ist dadurch gekennzeichnet,
daß jetzt. die Ostpolitik und Kolonisationsarbeit nicht
mehr von Kaiser und Reich, sondern von einzelnen
lzellsichtigenLandesfürsten betrieben wird. Das Ge-

Lchtdes Reiches und das Trachten der Kaiser ist nach
Jtalien, nach Rom gewandt. Es ist ein Geschenk der

Geschichtean unser Volk gewesen, daß in dieser Zeit,
da »dieKaiser um die Geltung und Sendung des

Reiches willen notwendig nach Italien ziehen muß-
tep- sich deutsche Fürsten fanden, die aus eigenem An-
trieb die Ostaufgabe weiterführten. Den ersten Anstoß
gab Lothar von Supplinburg (1125—37). Den

Kampf selbst aber führten die von ihm beauftragten
Männer aus eigener Kraft und Erkenntnis. Albrecht
der Bär kämpfte gegen die Slawen zwischen Elbe
und Havel und schasst Platz für viele deutsche Siedler.
Die den Wendenkreuzzug von 1147 überlebenden
Wenden und Sorben zogen sich als Fischer und Schif-
fer in einzelne ,,Kietze« zurück; in Spreewald und

Niederlausitz leben ihre Reste bis heute weiter.
Konrad von Wettin verstärkte von Meißen aus das

Deutschtum der sorbischen Mark. Die Besiedlung
begann 1144 durch Franken, Alamannen, Bayern,
Thüringer, Flamen und Holländer. Sie durchdrangen
die Lausitz»undlebten neben und mit den slawischen
Wenden. Uber Adolf von Schauenburgs Tätigkeit
berichtet Helmolds Slawenchronik: »Weil aber das
Land menschenleer war, so sandte er Boten aus in
alle Lande, nach Flandern und Holland, nach Utrecht,
Westfalen und Friesland, und ließ alle diejenigen, die
unter Landmangel litten, auffordern, mit ihren
Hausgenossen hinzukommen. . . . Auf diesen Ruf
erhob sich eine unzählige Menge-aus verschiedenen
Stämmen, und sie kamen mit ihren Hausgenossen
und ihrer Habe, um das Land in Besitz zu nehmen.«
Eine Generation später führt Heinrich der Löwe
das Werk dieser drei Männer, besonders in Holstein
und Mecklenburg, fort und erreicht mit der Aus-

dehnung des niedersächsischenStammestums eine

Wiedervernordung und Eindeutschung des slawi-

sierten Gebietes bis zum Schweriner See. Das Haus
der Babenberger war unterdes Träger der Siedlung
in den Ostalpenund zur gleichen Zeit ziehen Mosel-
franken, von dem Ungarnkönig Geisa (ll41—1161)
gerufen, nach Siebenbürgen.

Als Heinrich der Löwe durch Friedrich Barbarossa
gestürzt und geächtet wurde (1180),. rissen die Dänen
das »holsteinisch-mecklenburgischeBesitztum des Lö-
wen an sich. Aber norddeutsche Fürsten und Bauern

schlagen 1227 die Dänen unter Waldemar Il. ent-

scheidend bei Bornhöved in Holstein und retten das
Land bis zur Eider für das Reich. Vor allem aber

schafft dieser Sieg den freien Zugang zur Ostsee und
leitet damit den sechsten Abschnitt der deutschen Ost-
geschichteein.·Er wird bestimmt durch die Leistungen
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der Hanse und des Deutschritterordens. Die Hanse
macht die Ostsee zum deutschen Meer und trägt
deutsche Sprache und Kultur in die baltischen Län-
der. Neben der Hanse wirkt das Deutschtum in den

Ostraum hinein durch den Zug Alberts von Bremen

nach Livland. 1201 gründet er dort Riga, das sein
deutsches Erbe bis heute zeigt, 1202 schafft er sich
im Schwertbrüderorden seine Truppe. Und mit ihr
gewinnt er Livland, Kurland und einen Teil Est-
lands. Ihm zur Seite tritt dann 1230, von den Polen
gerufen, der Deutsche Orden in Preußen, sichert mit

dem Schwert seine Herrschaft und deutscht durch
herbeigerufene Siedler aus dem Norden und Westen
des Reichs Ostpreußen ein. Leider verhinderte der

Urwald an der Nordgrenze Preußens das Weiter-

ziehen des deutschen Siedlerstroms in das Baltikum

hinein. Da nun aber der Deutsche Orden nicht nur

dem deutschen Werke, sondern auch der päpstlichen
Missionsidee zu dienen hatte, da weltliche und geist-
liche Aufgaben einander oft widersprachen, fehlte
es an der inneren Geschlossenheit der deutschen Ver-

teidigungsfront, als 1386 Litauen und Polen vereint
wurden und gemeinsam den slawischen Gegenstoß
gegen das deutsche Kulturwerk führten. So endet

auch der sechste Abschnitt deutscher Ostgeschichte mit
einer Niederlage, der Schlacht von Tannenberg 1410.

Die rassengeschichtlichen Folgen dieser Schlacht
sehen wir zunächst darin, daß die Litauer und die

Masuren nun in Ostpreußen einwandern und vom

Orden Land erwerben. Damit sind die Nationali-

tätenverhältnisse Ostpreußens bis in unsere Tage
beeinflußt worden. Wesentlich ist dabei aber zu

wissen, daß beide, Litauer und Masuren im ost-
preußischen Raum, sich in entscheidenden Augen-
blicken stets eindeutig zum Reich bekannten (Ab-
stimmung 1922 !). Rassisch sind beide Stämme stärker
Nordrassisch beeinflußt, als die anrainenden Slawen,
doch bringen sie immerhin auch einen erheblichen Ost-
baltischen Blutsanteil mit, sodaß heute Ostpreußen
von G ünther als das deutsche Gebiet mit stärkstem
Ostbaltischen Einschlag bezeichnet wird.

4. Ergebnisse der ostdeutschen Koloni-

sationskämpfe.

Die mittelalterliche Ostkolonisation hat erreicht,
daß das deutsche Volk einen erheblichen Teil des

alten ostgermanischen Siedlungsraumes zurückge-
wann. Doch ist nicht der ganze Raum zurückgewonnen
worden, der vor Eindringen der Slawen ger-

manischer Siedlungsboden gewesen ist. Und auch der

wiedergewonnene Raum konnte nur zum Teil vom

Reich staatlich erfaßt und beherrscht werden« Wäh-
rend daher im-Westen des Reiches eine klare Volks-

tumsgrenze zu ziehen ist, blieb im Osten eine Fülle

grenzpolitischer Probleme ungelöst. Das Deutschtum
mußte sich hier, eingeschoben und eingesprengt in das

Slawentum, in stetem Volkstumskampf einer an-

dauernden Daseinsbedrohung erwehren.
Der Siedlerstrom, der aus West- und Norddeutsch-

land in den Osten hineinfloß, brachte neben nieder-

sächsischenSiedlern auch viele Franken, Flamen und

Holländer in das Kolonisationsgebiet. Alle aber

waren Menschen vorwiegend Nordrassischer Her-
13’
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kunft, sodaß die Kolonisation die Verslawung Ost-
deutschlands durch eine Wiedervernordung ablöste.
Inmitten der slawischen Umwelt entwickelten diese —

bäuerlichen, städtischen und adligen Kolonisatoren
ein hervorstechendes Herrenbewußtsein, das dem ost-
«deutschenMenschen bis heute seine Härte und Strass-
heit gegeben hat.

Das Slawentum ist jedoch weder in Ostelbien noch
im Ostalpenraum gänzlich beseitigt worden. In Thü-
ringen und Sachsen fällt das infolge weitgehender
Vermischung weniger auf. Doch blieb in Mecklen-

burg ein ausgesprochenes Wendengebiet zurück.
Deutlicher noch wirken slawische Reste in Pommern
und auch in Oberschlesien nach. In der Lausitz aber
haben sich rund 60000 Wenden bis heute sogar mit«

« eigener Sprache erhalten. Die Urbewohner Preußens,
die Pruzzen, waren ein überwiegend Nordrassischer
Stamm der baltischen Völkergruppez sie wurden
damit beste Grundlage für die Heranbildung jenes
Preußentums, das ein geschichtlicher Begriff und

Sinnbild einer Haltung über Stammes- und Raum-

grenzen hinweg wurde. Die Ostbaltischen Rasse-
anteile, die sowohl in Ostelbien als auch im Alpen-
raum, dort ergänzt durch Dinarisches Blut, aufgesogen
wurden und das Gegenwartsgesicht der ost- und süd-
ostdeutschen Stämme mitbestimmen, haben einen

durchaus positiven Anteil an den geschichtlichen
Leistungen dieser Stämme. Bismarck weist darauf
hin, wenn er sagt: »Die Preußen verdanken einige
ihrer besten politischen Eigenschaften dem slawischen
Element in ihrem Blut.« Aus dem Zusammenwirken
beider Kräfte entstand das Pflichtbewußtsein und

das Gefühl für Disziplin, das Preußen groß machte
und einen eigenen ,,preußischenStil« bildete.

Erhebliche Teile der Siedlerströme allerdings
mußten im weiteren Verlauf der Geschichte inmitten
der slawischen Umwelt versickern, sie gaben ihre Nor-

dischen Kräfte und Werte an die östlichenNachbar-
völker ab, bildeten dort ,,Bluts- und Kulturdünger«.
Der polnische Adel zeigt diesen Einfluß der Nord-

rassischen deutschen Siedler ebenso, wie die tschechische
Oberschicht. Dieses Aufsaugen deutscher Kräfte in

Form stetiger Umvolkungsvorgänge ging bis in die

jüngste Vergangenheit hinein, der Volkstumskampf
unserer Tage war nur eine konsequente Fortführung
des mittelalterlichen Aufsaugungsprozesses, und man-

cher polnische Minister- und tschechische Sokolname
erinnert daran, daß Nordisch-deutsches Blut in

seinem Träger wirkt.

5. Theresianisch-friderizianische Ostsiedlung.
Die Kolonisationsbewegung lebt erst wieder nach

den Türkenkriegen auf. Ein positiver Ausgleich für
die Blutsverluste der Türkenkriege wurde der »große
Schwabenzug«, der Schwaben, Pfälzer und Hessen
in die Batschka und das Banat führte. Seit 1722

strömten sie in den Südosten, besonders stark unter-

Maria Theresia und bis ins l9. Jahrhundert riß ihr-
Zug nicht ab. Trotz aller Madjarisierungsversuche
erhielten und vermehrten sie sich so, daß heute eine-

halbe Million deutscher Menschen diesem Raume im«

ungarisch-rumänisch-südslawischenDreieckdas Gesicht-
gibt. -

Volks-We Ist-L

Das Gegenstück zu diesem »großen Schwabenzug«
ist die Ostkolonisation der preußischen Könige im

nordostdeutschen Grenzgebiet. Sie begann bereits

1710 unter Friedrich I., wurde von Friedrich Wil-

helm I. insbesondere l710—l720 und 1732 weiter-

geführt und von Friedrich dem Großen verstärkt.
Er holte zunächstMenschen aus seinen eigenen Län-
dern, dazu Hessen und Süddeutsche. Ihre Ansiedlung
erfolgte im ganzen Grenzgebiet, von Ostpreußen über

Netze- und Warthegebiet bis nach Oberschlesien.
Er schuf mit dieser Kolonisationsarbeit vor allem

eine deutsche Brücke durch Pomerellen in das alte

Ordensland. Zwar legte er keine rassischen Auswahl-
maßstäbe an die herbeigerufenen Siedler an, denn

es ging Preußen damals lediglich darum, das Land

zu kolonisieren und durch möglichst dichte Besiedlung
reich an Menschen zu machen. Aber tatsächlichsind es

vor allem wagemutige Menschen Nordischer Herkunft
gewesen, die seinem Rufe folgten. So hat auch die

Kolonisationsarbeit der Preußenkönige nicht nur

zur Auswertung des Bodens und Eindeutschung des

Landes, sondern auch zu einer Verstärkung des Nor-

dischen Elementes im Osten beigetragen.
Doch haben auch diese beiden Siedlungsunter-

nehmungen der neueren Geschichte, der Schwaben-
zug und die preußische Kolonisation, nicht erreicht,
daß im Osten eine klare Volkstumsgrenze entstand
oder gar sich Staats- und Volksgrenzen decken. Der

Volkstumskampf ging weiter. Und im Bereich der

preußischen Gebiete kam es bald soweit, daß selbst
innerhalb des preußischen Staates das Polentum
zum Angriff und zur Polonisierung, insbesondere mit

Hilfe der katholischen Kirche, vorgehen konnte. In

ähnlicher Weise hat die Kirche die Madjarisierungs-
bestrebungen unter den Banater Schwaben geför-
dert. Außer dem Geschick der Deutschen in Banat und

Baranja zeigt das besonders die deutsche Insel um

Szathmar, die ihr Deutschbewußtsein bereits völlig
verloren hat.

6.- Der Volkstumskampf im Osten.

Neben dem ,,schwäbischen«Deutschtum an der

Donau ragen drei Deutschtumsinseln bis heute als

Zeugen der mittelalterlichen Kolonisation aus ihrer
fremdvölkischen Umwelt hervor: die Balten, die

Zipser und die Siebenbürger Sachsen. Während im

Zipser Gebiet die Magyarisierungsbestrebungen, trotz

vorhandener städtischer Mittelpunkte als Träger
deutscher Hochkultur, manchen Ansatzpunkt fanden,
gelang es den Balten und den Siebenbürger Sachsen

,
in hervorragendem Maße, sich durch die Jahrhun-
derte hindurch frei von Umvolkungs- oder rassischen
Vermischungsvorgängen zu halten. Das Gefühl,
anders und mehr zu sein und zu leisten als die Umwelt,
trug dazu ebensoviel bei, wie ein fast instinktives
Wissen um den Wert reinen Blutes und eigner Art.
Es ist kennzeichnend, daß beide Volksgruppen ein

ausgesprochenes Herrenbewußtsein und Herrentum
entwickelten, die Balten in Form adliger Grund-

herrschaft und städtischer Hochkultur, die Sachsen
als solides Bauerntum undIgeschlossene deutsche
«Stadtgemeinschaft.

Wie notwendig solches Herrengefühl und unbe-
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dingte Wahrung der völkischen Reinheit — und
damit der rassischen Grundlage des Volkstums — im

Daseinskampfe der Völker überhaupt ist, besonders
wenn sie so miteinander verzahnt sind wie im deut-

schenOsten, zeigen grundsätzlicheUberlegungen über
die Kräfte des Grenzkampfes. Kleo Pleyex hat in

seiner Rede auf d,em Erfurter Deutschen Historiker-
tag 1937 (,,Die Kräfte des Grenzkampfes in Ost-
mitteleuropa«, Hamburg l937) dieses Problem be-

handelt. Seine Erkenntnisse münden unmittelbar
ein in die Fragestellung einer rassischen Geschichts-
betrachtung: »Die entscheidende Grundkraft des

Grenzkampfes war hüben wie drüben die biologische
Mächtigkeit.Die elementarste Macht war die ge-
barende Frau; die größten Siege auch des östlichen
Grenzkampfes wurden im Wochenbett errungen.«
Da nun dem Kulturgefälle von Westen nach Osten
em, Geburtengefälle von Osten nach Westen ent-

sprtchk- da die Kinderfreudigkeit und Geburtenzahl
·

der Ostvölker weitaus größer ist als die der deutschen
Ostbevölkerung,wurde es den Tschechen und polen
nicht nur möglich, ihre Volkskraft an der Grenze zu

verstärken und ein Vordringen des Deutschtums zu

verhindern, sondern es gelang ihnen sogar, einen

Gegenstoßgegen die Ergebnisse der deutschen Kolo-

nisationsbewegungen zu führen. Durch stärkere Ver-

mehrung bei niedrigerer Lebenshaltung gelang das
Unterwandern des Ostdeutschtums, Polen und Tsche-
chen drangen überall in deutsche Gebiete an. und

hinter der Grenze ein. Einer deutschen Bevölkerungs-
zunahme um 3 v. H. im nördlichen Teil unserer Ost-
grenze steht eine polnische Bevölkerungszunahme um

ZO v. H. von 1871 bis 1895 gegenüber. Dies Ein-
dringen wurde noch erleichtert durch die menschen-
aufsaugende Wirkung der Industrialisierung Deutsch-
lands. Die Stadt holte Menschen vom Lande, die

Auslesewirkungder unterschiedlichen Fortpflanzung
benachbarter Völker wurde ergänzt durch die Aus-

lesewirkung der Binnenwanderungen, die das Ge-

sicht des deutschen Volkes so änderten, daß in wenigen
Jahren aus dem Bauernvolk ein Industriestaat
wurde. pleyer weist darauf hin, daß aus Ost-
preußen von 1867 bis 1933 mehr als 1,2 Millionen

Menschen in den industrialisierten Westen abwan-
derten.. Eine Untersuchung der DAF. über ,,Rasse
und Beruf« wies kürzlichnach, daß es sich dabei vor-

wiegend um Menschen wertvollen Blutes, vielfach
um die Nachkommen westfälischer,Nordischer Sied-

lergeschlechter handelte. Schlesien verlor 1871 bis
1933 etwa 740 000 Menschen, ähnlich lagen die Ab-

wanderungsverhältnisse im ganzen Osten, bis hin
zum Burgenland So wurde diese Abwanderung
zu einer rassischen Gegenauslese, die deutsche Men-

schen fortführte und dem Slawentum den Weg frei ,

machte.
Der Kampf um die Grenze ist erkennbar weiterhin

aus dem Kampf um den Boden. Wo Grenzdeutsche
ihren Boden verließen, um als Industriearbeiter in-
die Städte zu wandern, ging ihr Besitz in die Hände
des Großgrundbesitzes, der Bodenspekulanten oder

direkt in die Hände slawischer Nachbarn über. pleyer
spricht davon, daß von 1816 bis v1860 etwa 100 000

bäuerlicheStellen mit etwa 4 Millionen Morgen in
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die Hand des Großgrundbesitzes kamen. Der Groß-
grundbesitz aber brauchte billige, anspruchslose Hilfs-
kräfte, er fand sie in slawischen Landarbeitern. Diese
brachten ihre große Kinderzahl mit, ersparten mit

Hilfe ihrer völkischen Sparorganisationen ihren Lohn
und erwarben deutschen Boden. Als nach der Zer-

stückelung Europas in den Versailler Vorortver-

trägen alle die kleinen Randvölker im mitteleuro-

päischen Osten zu Staatsvölkern geworden waren,

holten sie sich weiteren Boden mit Hilfe der soge-
nannten Agrarreformen in Estland, Lettland, Li-

tauen, Polen, Tschechoslowakei und Rumänien.

Dem deutschen Volke gingen durch diese Reformen
insgesamt etwa sechs Millionen Hektar Land ver-

boren.
Wie der biologische Grenzkampf eng mit dem

Bodenkampf verwachsen ist, so ist mit diesem wieder-

um der Kampf um Sprache und Schule verbunden.

War eine Gemeinde wirtschaftlich ruiniert, konnte

sie sich keine deutsche Schule mehr leisten. Mit der

deutschen Schule verschwand der deutsche Kultur-

einfluß, mit der fremdvölkischen Schule begann die

Umvolkung, In gleicher Weise zwang der Geburten-

rückgang zur Aufgabe eines ausgebauten Schul-
wesens, oder ließ jedenfalls die Lasten zur Erhaltung
der Bildungsorganisation so sehr ansteigen, daß
der Zusammenbruch der Kulturorganisation auf
Grund fehlender biologischerGrundlagen nahekommen
mußte. Mit einer Umvolkung schwanden auch die

Hemmungen vor Mischehen; der Kampf um Boden

und Sprache änderte also nicht nur den Verlauf der

völkischen Grenzen, sondern auch die rassische Zu-

sammensetzung der Bevölkerungen. Jedes Vor-

dringen des Slawentums auf diesen Wegen bedeutet

für Europa ein Zurückdrängen des Nordrassischen
Einflusses, damit ein Absinken der kulturellen und

politischen Leistungsfähigkeit.
Die politischen Machtmittel, die dem Slawentum

im Nachkriegseuropa in den ostmitteleuropäischen
Nationalitätenstaaten zur Verfügung standen, sind
verschwunden. Nicht verschwunden ist aber damit

der Geburtenkampf, der Kampf um Boden und
Volksseele. Es gilt für uns, die Erfahrungen der

1000 Kampfjahre auszuwerten, denn, wie Pleyer
einmal sagt, ,,Grenzvolk kann keinen Frieden brau-

chen, es kämpft, oder geht vor die Hunde !« Unser
europäischerKampf geht augenblicklich um die Neu-

gestaltung eines ganzen Erdteils. In diesem Kampf
sind alle die kleinen Völker des Ostens eng mit uns

verbunden, sie können nicht auf eine isolierte Insel
ausweichen. So werden sie auch von unserer Neu-

gestaltung sinnvoll miterfaßt, ohne ihr Volkstum

zu verlieren. Eine Assimilisierung wollen wir schon
aus weltanschaulichen Gründen nicht. Und doch muß
das Land im Osten besiedelt und die Rückgewinnung

.

des altgermanischen Lebensraumes, der Ostkampf
unserer Geschichte im Rahmen der europäischenNeu-

ordnung weitergeführt werden. Dazu brauchen wir

Menschen, Siedler aus allen deutschen Gauen, erb-

tüchtige, rassisch wertvolle Pioniere. Und daß wir

diese haben, hängt ab von der Kinderzahl und der

Geburtenfreudigkeit des Bauerntums und der Städte.

Die rassenpolitischen Forderungen für das Gesamt-
lzssle
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volk wirken also unmittelbar hinein in die Aufgaben
unserer Ostlandpolitik.

Wenn der Führer in »Mein Kampf« sagt, daß
aus den letzten tausend Jahren unserer Geschichte
als bleibende Früchte eigentlich allein die Koloni-
sation der Ostmark, die Durchdringung des Ostelbe-
gebietes und die Organisation des preußischen Staa-
tes geblieben sind, so ist es nun an uns, den Blick

.Volk-»M- I VIII

wieder nach dem Osten zu wenden. Aus dem Ge-
danken von Blut und Boden heraus muß in der

Neugestaltung Europas dem Schwert wieder der

Pflug folgen, der Raumgewinnung die Durchdrin-
dringung mit Menschen unserer Rasse.

Anschrift des Verfassers: Rektor Hartmut Quehl,
WahnfriedXWerræ

Hans Harmfcm

unteriuchungen über die ratsilche struktur der Landbevölkerung Rumäniens

In den letzten Jahren sind wiederholt Untersuchungen
über die deutschen Volksgruppen in Rumänien und an-

derer südosteuropäischer Länder erschienen, denen auch
anthropologische Messungen und Rassenbestimmungen zu-

grunde lagen. Die rassische Struktur der meisten Völker
Südosteuropas ist uns dagegen noch weithin unbekannt.

Anläßlich des lojährigen Bestehens der Monatsschrift
,,Revista de Igiena Sociale« (Bukarest) hat der im öffent-
lichen Gesundheitswesen Rumäniens eine führende Rolle

cinnehmende Direktor Dr. G. Banu mit Unterstützung
des Ministers für Gesundheits- und Soziale Fürsorge in

einer 1825 Seiten starken Veröffentlichung (Anul X

Nr. 1——6 Januar bis Juni 1940) »Die Gesundheits-
probleme der rumänischen Landbevölkerung« zur Dar-

stellung gebracht1). Eine besondere Würdigung verdient

an dieser Stelle die Untersuchung von Prof. Facaoaru:
»Über die rassische Struktur der Landbevölkerung Ru-
mäniens.« Facaoaru ist uns Deutschen durch seine ge-

legentlichen Beiträge in der ,,Zeitfchrift für Rassenkunde«
kein Unbekannter. Er weist darauf hin, daß die bisher
von Ausländern über die rassische Struktur der Rumänen

veröffentlichten Forschungen nicht ausreichend seien.
Piccard veröffentlichte 1924 (Les races et l’hist0ire,
Paris) die Ergebnisse seiner rein morphologischen Unter-

suchung von 326 Schädeln und versuchte von dieser
Grundlage her die rumänische Rasse zu charakterisieren.
Sehr viel wichtiger sind schon die von Lebzelter (Die
Rassen Zentraleuropas. Ergebnis der anthropologischen
Forschung I934) im Jahre 1934 an 4339 Soldaten durch-
geführten Erhebungen, die aus den verschiedenen Teilen
Rumäniens stammten; und zwar: 1641 Soldaten aus

Siebenbürgen, Crisanaj Maramures und dem Banat,
2057 Soldaten aus Oltenia, Muntenia, und der Dobrogea,
sowie 641 Soldaten aus dem Moldaugebiet und der Buko-

- wina. Bessarabien war nicht vertretenr Die Ergebnisse
wurden für das ganze Land verallgemeinert. Lebzelter
kennzeichnete etwa 40 v. H. der Rumänen als Angehörige
der Mittelländischen Rasse; 20 v. H. seien der Nordischen
Rasse zugehörig; der Rest verteile sich auf nicht weniger
als elf verschiedene Rassen. In Siebenbürgen, dem Banat
und der Bukowina schienen Lebzeiter Brachykephale
vorzuherrschen, während im rumänischenzAltreich und

Bessarabien Dolichokephale vorherrschend seien. Unter-

suchungen von Rainer und Facaoaru kommen dem-

gegenüber zur Feststellung, daß die Brachykephalie bei der

Gesamtbevölkerung des Landes vorherrschend ist.

I) Ein ausführlicher Bericht über diese beachtenswerte Veröffent-
lichung erscheint im «Archiv für Bevölkerungswissenschast und Be-

völkerungspolitik« unter dem Titel: »Der ländliche Volkskörper Ru-
mäniens und seine Gesundheitsprodleme im Vergleich mit denen de

angrenzenden Länder des südosteuropäischen Raumes.« -

Die Ausdehnung, die die wissenschaftliche Erforschung
der Vererbung in den deutschen und angelsächsischen
Ländern genommen hat, insbesonders aber auch die

Rassenstudien Deutschlands sind von starker Anregung für
die jüngste Forschung in Rumänien geworden. Prof.
Rainer hat 1939 die Ergebnisse einer anthropologischen
Erhebung in drei Dörfern der rumänischen Karpathen
verössentlicht und vergleichsweise 300 Studenten der

medizinischen Fakultät Bukarest anthropometrischen Mes-
sungen, Blutgruppenbestimmungen, Daktylogrammen und

Lichtbildaufnahmen unterworfen. Fa caoaru berichtet in
der Festschrift eingehend über rassische Forschungen auf
dem Lande, die von 1934 bis 1936 durch das ,,Institut für
«Hygiene und Sozialhygiene« in Cluj. in dreizehn rumäni-

schen Dörfern Siebenbürgens durchgeführt wurden. Ins-

gesamt wurden 1915 Einwohner untersucht, darunter

1035 Männer und 880 Frauen. Die rassische Zusammen-
setzung für diese Landbevölkerung wurde in einer Formel
ausgedrückt, bei der der Inder nach dem Großbuchstaben
den Hundertsatz der betreffenden Rasse ausdrückt. Es be-
deutet dabei:

A = Alpine Mo = Mongolische
X = Atlantische Ne = Negride
Da = Dalische N = Nordische
D = Dinarische 0 = Orientalische
E = Osteuropäische P = Vorderasiatische
M = Mediterrane Rasse.

Für die männliche Bevölkerung dieser Siebenbürgischen
Dörfer gilt die Formel:

M31A21N12 010 D10 E8 X6 Da1,8 M00,2

Für die Frauen ist die entsprechende Formel:

A44 N25 Ell 09 N7 D2 XI Da0,9 Moo,1

Interessant ist auch das Verhältnis der dunklen Rassen
insgesamt zu dem der blonden Rassen:

Männer: dunkel 79 v. H. blond 21"v. H.
Frauen: » 81 v. H. ,, 19 v. H.

Im Jahre 1937 hat Prof. Papilian und Velluda vom

anatomischen Institut Cluj eine Rassenanalyse bei 926 Per-
sonen, davon 551 Männern und 375 Frauen,«svorgenom-
men. Diese Rassenanalyse hatte folgende Ergebnisse:

·
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Männliche Bevölkerung:

Rasse l Zahl v.H.

Alpine . . . . . . . . . . 170 30,86
Atlantische . . . . . . . . 57 10,33
Alpin-Mediterrane . . . . . 54 9-80
Osteuropäische. . . . . . . 49 8-89
Alpin-Osteuropäische. . . . 40 7,26
Dalifche . . . . . . . . . 35 6,37
Dinarische. . . . . . . . . 24 4,34-
Alpin-Dalische . . . . . . . 21 3,81
Mediterrane . . . . . . . 20 3,63
Dinarisch-Alpine . . . . . . 10 1,81
DinarifchDalifche . . . 9 l-62
Nordisch-Dalischc . . . . 9 I-62
Nordisch-Alpine . . . . . . 5 «

0,90
Nordifchc. . . . . . . . « 4 Oy72
Verschiedene . . . . . . . 9 « 1-64
Nichtbcstimmbakc . . . . 35 — 6,36

551 99,98

Anteil der dunklen Rassen: 60,67 v. H.
Anteil der blonden Rassen: 15,03 v. H.

Weibliche Bevölkerung:

Rasse Zahl v.H.

Alpine . . . . . . . . . . 167 44,53
Alpin-Mediterrane . . . . . 78 20,80
Osteuropäische . . . . . . 36 9,58
Alpin-Osteuropäische . . . 34 9-06
Mediterrane . . . . . . . . 22 5,86
Alpin-Dalische . 9 2,39
Dalische . . . . . . . . 5 l,35
Dinarische. . . . . . . . . 2 O,54
Nordisch-Dalische . . . . . 2 O,54
Nordisch-Alpine . . . 2 0,54
Verschiedene . . . . . . . 8 2,l4
Unbestimmbare. . . . . . . 10 2,66

375 99,99

Anteil der dunklen Rassen: 72,05 v. H.
Anteil der blonden Rassen: IZ,95 v. H.
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Eine beachtenswerte Untersuchung hat Facaoaru
neuerdings schließlich bei 1937 Studenten und 155 Stu-

dentinnen durchgeführt. Er gliederte sie ihrer Abstammung
nach auf. Hier seien die zusammenfassenden Formeln mit-

geteilt:

Studenten: M34X23 N14 DlO A7 05 E4 Daz
M00,5 00,5

Studentinnen: MZF X28 Als NIO Da7 E4 Dl

Studenten: Br. 80 Bl. 20

Studentinnen: Br. 78 Bl. 22

Die Untersuchungen des anatomischen Institutes aus

Cluj decken sich im allgemeinen mit den Ergebnissen der

Erhebungen des Institutes für Hygiene und Sozialhygiene.
Eine erhebliche Abweichung besteht nur hinsichtlich der

Mittelländischen und Nordischen Rasse. Diese zwei Rassen
sind in den Arbeiten von Lebzelter und Facaoru Viel

weniger vertreten, weil die Autoren der Langschädligkeit
eine ausausschlaggebende Bedeutung beigemessen haben.
Die Gesamtzahl der in vorliegenden Arbeiten untersuchten
Personen ist aber doch wohl auch noch zu gering, um darauf
eine schlüssige rassische Charakterisierung für die ganze Be-

völkerung Rumäniens aufzubauen.
Unter Zugrundelegung von sozialen, wirtschaftlichen,

kulturellen, militärischen und intellektuellen Kriterien

stellte Facaoaru zum ersten Mal, gestützt auf seine zahl-
reichen früheren Arbeiten 2) eine Rassenhierarchie auf. In
der biologischen Wertigkeit fand er an erster Stelle die

Nordische, dann die Dalische, Atlantische, Mittelländische,
Vorderasiatische, Orientalifche, Osteuropäische, Alpine
und endlich die Mongolische Rasse.

2) Facaoarut Erperimentelles Studium über das Verhältnis
Zwischen Rasse und Intelligenz. —- Internationaler Anthropologen-
Kongreß Bukarest I937.

— — Beitrag zum Studium der wirtschaftlichen und sozialen Be-

währung der Rassen. Zeitschrift für Rassenkunde IX. 1939 Heft 1 S. 26.
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R. Trojan-

Vatersehaftsdiagnoi e 1)

Der erbbiologische Vaterschaftsnachweis hat sich in den

letzten zehn Jahren zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel
für die Beweisführung der Gerichte in Abstammungs-
prozessen entwickelt. Die Schwierigkeiten des Verfahrens
lagen ursprünglich darin, daß die meisten der körperlichen

Merkmale, die bei der Untersuchung zum Vergleich heran-
gezogen werden, einen schwer durchschaubaren Erbgang
aufweisen, da sie zumeist auf der Wirkung mehrerer Erb-

anlagenpaare beruhen. Es gelang aber in der Folge durch
eingehende Untersuchungen 2) die Vererbung solcher Merk-

male weitgehend aufzuklären. Daraus ergab sich für die

Vaterschaftsfeststellungen die sichere Grundlage eines

erakten naturwissenschaftlichen Prüfungsverfahrens. In

zahlreichen Reichsgerichtsentscheidungen wurde der über-

1) Aus dem Anthropologischen Institut der Universität München.
Direktor Prof. Dr. Th. Mollis0n.

2) Vgl. Abel, W., 1935, in Z. Morph. Anthrop. Bd. 33, 1940 in

Fortschr. ErbpathoL Jg. 4. Just, G., 1940 (Herausgeber), Handbuch der

Erbbiologie des Menschen. Springer, Berlin.

ragende Beweiswert des erbbiologischen Gutachtens
hervorgehoben und festgestellt, »daß die erbbiologische
Vergleichung als Erkenntnisquelle und unentbehrliches
Hilfsmittel in Abstammungsfragen unbedingt ausgenützt
werden muß«. Ein Verzicht auf die erbbiologische Unter-

suchung wurde vom lViener Obersten Gerichtshof schon
im Jahre 1931 als Verfahrensmangel bewertet. (Ent-
schcidung vom 23. 4. 1931.)

Trotz der eindeutigen Stellungnahme des höchsten deut-

schen Gerichtes stößt sich ein Teil der Rechtswahrer immer

noch an dem Umstande, daß ein erbbiologisches Gutachten
keine unumstößliche Gewißheit geben kann — die ein-

schlägigen Gesetzesbestimmungen (§§ 1591 und 1717 BGB.)
verlangen bekanntlich den Nachweis, daß die Vaterschaft
weiterer Mehrverkehrszeugen (Eventualväter) »osfenbar
unmöglich« ist ——, sondern daß der Gutachter nur ein

Wahrscheinlichkeitsurteil abgibt.
Es ist oft genug überzeugend nachgewiesen worden (vgl.

Reche, Deutsches Recht 1939 S. 1906), daß es eine kenn-
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zeichnende Eigenheit naturwissenschaftlicher Verfahren ist,
von Beweisen nur dann zu sprechen, wenn jede Möglichkeit
einer anderen Erklärung des Sachverhaltes absolut aus-

geschaltet ist. Dieser Fall ist bei Anwendung biologischer
Methoden so gut wie nie gegeben, denn ein minimaler

Unsicherheitsfaktor, der sich aus der Unzulänglichkeit
unseres Beobachtungsvermögens ergibt, wird immer vor-

handen sein. Eine Aussage, die eine Feststellung mit großer

Wahrscheinlichkeit trifft, dürfte daher praktisch einem

Beweise gleich zu achten sein. In diesem Sinne spricht
sich auch das Reichsgericht aus:

Zeuge Zeuge Mutter

Volks-Mc III-Z

»Ein erbbiologisches Gutachtcn, namentlich wenn

es sich auf zwei in Betracht kommende Männer er-

streckt, kann für sich allein geeignet sein, den Beweis

offenbarer Unmöglichkeit der ehelichen Abstammung
zu erbringen. Es liegt nun in der Eigenart dieses
Beweismittels begründet, daß sich·dabei in der Regel
nur mehr oder minder große Wahrscheinlichkeiten für
oder gegen die Vaterschaft des einen oder anderen

Mannes ergeben. Diese können jedoch so stark sein,
daß sie im einzelnen Falle den Schluß auf einen be-

stimmten Sachverhalt rechtfertigen. Trifft das zu, so
kann es sehr wohl als Nachweis der offenbaren Un-

möglichkeit im Sinne des § 1591 ausreichen.« (Urteil
vom 8. l. l94l, IV 288X40.)

»Der Richter muß sich . . . . . mit einem so hohen
Grade von Wahrscheinlichkeit begnügen, wie er bei

möglichst erschöpfender und gewissenhafter Anwen-

dung der vorhandenen Mittel der Erkenntnis entsteht.
Ein solcher für das praktische Leben allein brauchbarer
Grad von Wahrscheinlichkeit gilt als Wahrheit und

das Bewußtsein des Richters von dem Vorliegen
einer so ermittelten hohen Wahrscheinlichkeit als die

Uberzeugung von der Wahrheit.« (Urteil vom

11. 4. 1940, IV 647Xz9.)

lVir pflichten hier Lemme3) bei, wenn cr sagt, daß mit

der Forderung des Richters nach einer präziseren For-
mulierung des Gutachtens die Verantwortung für die zu

tressende Entscheidung auf den Sachverständigen abge-
wälzt werden soll, eine Forderung, die insofern nicht
gerechtfertigt ist, als die Beweiswürdigungspslicht allein

dem Richter zukommt, er also auch die volle Verantwortung

Wen muß.j
Trotz den anfänglich zahlreichen Widerständen von

Seiten der Juristen, die dem biologischen Verfahren wenig
beweiskräftige Bedeutung beimaßen, ist das erbbiologische
Gutachten zu einer festen Grundlage gerichtlicher Ent-

scheidungen geworden. Sein Beweiswert ist durch die Tat-

sache erbracht, daß im allgemeinen die Entscheidung eines

Vaterschaftsprozesses durch das anthropologische Sach-
verständigengutachten erfolgt. Es soll hier darauf ver-

zichtet werden, näher auf den Ablauf des erbbiologischen
Verfahrens einzugehen. Bekanntlich geht der anthropo-
logisch-erbbiologischen die serologische Untersuchung voraus.

Sie erstreckt sich auf die Blutgruppensysteme A, B, 0

(die klassischen Blutgruppen einschließlich der Untergruppen
Al und A2) und M, N (die Blutfaktoren). Neuerdings soll
auch der Faktor P, dessen Erbanalyse wir vornehmlich
Dahr4) verdanken, zu der üblichen Faktorenbestimmung
hinzutreten. Das Kennzeichnende für die Blutgruppen- und

Faktorenuntersuchung ist, daß durch sie ein Mann von der

Vaterschaft eines Kindes mit Sicherheit — in den oben

angeführten Grenzen — ausgeschlossen werden kann. An

diese ,,negative« Aussage schließt sich der positive Vater-

schaftsnachweis des anthropologischen Gutachtens an.

Hier wird an Hand der Ähnlichkeiten, die zwischen dem

Kind und dem als Erzeuger bezeichneten Mann bestehen
— bei voller Würdigung der durch die Vererbung von der

mütterlichen Seite auf das Kind übertragenen Merkmals-

verbindungen — die Wahrscheinlichkeit oder Unwahr-
scheinlichkeit der Vaterschaft ausgedrückt. Das Verfahren
ist also eine Ähnlichkeitsdiagnose. Herangezogen werden

dazu alle Merkmale des Kopfes und Gesichtes (Farb- und

Strukturmerkmale der Iris, Farbe und Form des Haares,
metrische und beschreibende Formmerkmale), die Tastleisten

Z) Lemme, 1939, Deutsches Recht, S. 774.
4) Dahr, P., 1939, in Umschau, Ig. 43; vgl. auch JungmicheL G.,

1942, in Dtsch. Recht H. 2z.
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der Fingerbeeren, das Hautleistenbild der Handfläche und

Fußsohle, sowie bedeutungsvolle körperliche Merkmale.
Im Einzelnen soll hier nicht näher darauf eingegangen
werden 5). Hervorgehoben sei jedoch der Wert des Augen-
farbenbefundes, der u. U. zu einer Ausschließung eines

Mannes von der Vaterschaft führen kann. Die Farbgrade
der Iris, die sich von hellen über melierte zu dunklen Farben
bewegen (20 fortlaufende Nummern auf der Augenfarben-
tafel nach Martin-Schulg) sind auf ein einziges Anlagen-
paar D(d) zurückzuführen, bei dem der Faktor D dunkle

Augenfarbe bedingt und sich überdeckend über sein Fehlen d

verhält. Fleischhacker6), der diese Verhältnisse genau

untersucht hat, kommt zu folgender Einteilung der Erb-

struktur der Farbgrade (Genotypen):

dd sicher Dd sicher Dd DD

l H is s

l1---11b1c.2--12h34a4h56718910111213141516

l— I t
«

l

sicher dd Dd

Auf Grund dieser Feststellungen ergibt sich, daß rein-

erbig helläugige Eltern (Nr. 1——3)kein dunkeläugiges
Kind erzeugen können; ein Mann mit heller Augenfarbe
muß deshalb als Erzeuger eines dunkeläugigen Kindes

ausgeschlossen werden, wenn die Kindsmutter gleichfalls
helle Augenfarbe besitzt. Hinsichtlich der morphologischen
Merkmale des Kopfes und Gesichtes richtet sich der Wahr-
scheinlichkeitsgrad, mit dem die Vaterschaft eines Mannes

nachgewiesen wird, nach dem Grad und der Zahl der Merk-
malsähnlichkeiten, die zwischen dem Kinde und einem der

Eventualväter bestehen; je zahlreicher und bedeutsamer
solche Ahnlichkeiten sind, um so wahrscheinlicher ist die

Vaterschaft dieses Mannes. Besonders wertvoll sind
natürlich solche Merkmale, in denen eine eindeutige Ab-

weichung des Kindes von seiner Mutter festzustellen ist
oder seltene Merkmale, etwa pathologischer Natur. Die
einzelnen Merkmale sollen hier nicht weiter besprochen
werden. Die beigegebenen Abbildungen veranschaulichen
—— selbst für den ungeschulten Blick des Laien —- die auf-
fallenden Ahnlichkeiten zwischen dem Kind und dem als

Erzeuger in Frage kommenden Manne7). Es zeigt sich
dabei, daß solche bedeutsame Ähnlichkeiten in allen

«

Regionen des Kopfes und Gesichtes in gleicher Weise
vorhanden sein können. Abb. l ist ein Beispiel für weit-
gehende Ahnlichkeit in Strukturmerkmalen der Iris8):

sMan beachte die Kryptenbildung beim Beklagten und beim

klagenden Kind. Der Ahnlichkeitsbefund der Augen-
gegend9) kommt überzeugend in Abb. 2 zum Ausdruck

(Brauenform, Lage der Oberliddeckfalte, Augenwangen-
furche). Sehr aufschlußreichsind in vielen Fällen die Einzel-
merkmale der Nase10), besonders der Nasenboden (Abb. 3),
vor allem dann, wenn das zu untersuchende Kind bereits
eine genügende Ausdisserenzierung der stark alterslabilen
Merkmale aufweist. Auch die Mundgegend (Abb. 4) mit
allen ihren Einzelmerkmalen (Schweifung und Höhe der

Schleimhautlippen, Form der Mundspalte und Mund-
winkel usw.) kann von großem Aussagewert sein. Wie
weit die einzelnen morphologischen Merkmale des Gesichtes,
besonders in der Profilansicht zu einem schlagenden Ähn-

5) Kramp, P-, 1939X42, in »Der Biologe«, IS. 8, Heft 12- Jg. 9,
Heft lo, Il, u. Ig. Il, Heft 3-4.

a) Fleischhacker, H» 1936, in Z. Menschl. Vererb. u. Konstit. Bd. I9;
1940, in Verh. Dtsch. Ges. Rassenforsch. Bd. lo.
’) Bei den Abbildungen ist der durch das Gutachten festgestellte Vater

mit einem k) bezeichnet.
a) Freerksen, E» 1938, in Z. Anat. Entw. Bd. 109. Eskelund, V.,

1938. structurul vatistious of the human iris and their heredity., R·

Lewis, London u. Nyt Nordisk Forlag, Copenhagen.
,

") Sieder, H» 1938, in Z. Menschl. Vererb. u. Konstit. Bd. 22.
10) Leicher, H» I929, in Verh. Ges. Phys. Anthrop. Bd. Z

li. Trojan, Unterschrift-diagnose III

lichkeitsbeweis sich ergänzen können zeig Abb. 5. Das

’Gleiche gilt für die Merkmale des Kopfes, wobei in dem

in Abb. 6 gezeigten Fall u. a. die Hinterhauptsansicht
von großer Bedeutung war. Genauestens untersucht und

weitgehend geklärt ist auch der Erbgang verschiedener
Merkmale des Ohres n), so daß die Beurteilung der Ohr-
form ein wesentlicher Bestandteil der Ahnlichkeitsdiagnose
ist. Eine geradezu völlige Ubereinstimmung zwischen dem

Beklagten und dem Kinde, wie sie die Abb. 7 und 8 zeigen,
ist natürlich als sehr schwerwiegendes Indizium für die

Vaterschaft des Beklagten zu werten. Von besonderem
Aussagewert können auch die Leistenmuster der zehn
Fingerbeeren12) sein: Abb. 9 zeigt die frappante Ahn-
lichkeit in der Ausbildung der Muster beim Kind und dem

als Vater in Frage kommenden Mann. Es geht aus allen

diesen Bildern eindeutig die Beweiskraft des Verfahrens
hervor.

·

Die Leistungsfähigkeit des erbbiologischen Gutachtens
ergibt sich aus einigen Zahlen. Es ließen sich von 163 im

Anthropologischen Institut der Universität München
untersuchten Vaterschafts-, Ehelichkeitsanfechtungs- oder

Feststellungsfällen nicht weniger als 147 derart entscheiden,
daß einer der untersuchten Männer mit mehr oder minder

großer Wahrscheinlichkeit als Erzeuger des Kindes be-
zeichnet werden konnte. Zu diesen 147 Fällen kommen

noch 4 Fälle hinzu, in denen die beiden als Erzeuger des

Kindes in Frage kommenden Männer auf Grund der Augen-
farbe von der Vaterschaft ausgeschlossen werden mußten,
so daß in nicht weniger als 9370 der Fälle eine Entscheidung
möglich war. In 8 Fällen war auf Grund einer weit-

gehenden Mutter-Kindähnlichkeit — bei gleichzeitigem
Fehlen von bedeutsamen Ähnlichkeiten zwischen den

Männern und dem Kinde — keine Aussage möglich. In
den restlichen 4 Fällen mußte die Vaterschaft der beteiligten
Männer als unwahrscheinlich bezeichnet werden.

Es kommt vielfach vor, daß von den Gerichten zu den

erbbiologischen Untersuchungen lediglich ein Mann (der
Beklagte) herangezogen wird, weil andere Mehrverkehrss
zeugen entweder durch Eid oder auf Grund der Bei-

wohnungstermine die knapp vor oder knapp nach der

Empfängniszeit liegen, ausgeschieden wurden. Da be-

kanntlich in keinem Gerichtsverfahren so viele Meineide

geschworen werden wie gerade in Vaterschaftsprozessen,
wäre es wünschenswert, wenn möglichst alle Mehr-
verkehrszeugen zur Untersuchung herangezogen würden,
denn eine Disserentialdiagnose zwischen zwei und mehr
Männern ist erheblich leichter, als der Vergleich zwischen
Kindsmutter, Kind und angeblichem Erzeuger. Auch das

Gesamturteil des Gutachtens kann präziser formuliert
werden. So wurden von den untersuchten Fällen, bei denen

mehr als ein Mann zum Vergleich herangezogen werden

konnte, nicht weniger als«64-(X,mit hohen Wahrscheinlich-
keitsgraden (an Sicherheit grenzende, überaus große, sehr
große und große Wahrscheinlichkeit) entschieden, gegenüber
470Xo bei »Ein-Mann-Fällen«. Auch bei Vorhandensein
weniger beweiskräftiger Ahnlichkeiten war eine Disserential-
diagnose nochzin IIW der Fälle möglich. DieXFälle, in
denen aus den obenerwähnten Gründen keine Aussage
bezüglich der Vaterschaft gemachtswerden konnte, häufen
sich«-beiJden Drei-Personen-Fällen (10W gegenüber 2,570
beizdenXanderenFällen). Das Gleichejgilt auch für die

Aussage, die die Unwahrscheinlichkeittxder Vaterschaft
eines Mannes betressem Während eine-solche:Aussage«bei
den Fällen mitmehreren Männern in nicht ganz lAz ge-

troffen werden mußte, war sie in 6CX) der übrigen Fälle

") Geyer, E» 1928, 1932 in Mitt. Anthrop. Ges. Wien, Bd. 58 u. 62;
1936 in Anthrop. Anz. Ig. 13. Hild6n, K» 1935, in Comment. Biol.

Soc. Sci. Fenn. Bd. S. Quelprud, Th» 1934, i. Bei-· Io. Jahresvers.
Dtsch. Ges. Vererbungswiss.

u) Bonnevie, K» I932, in Eugenik, Bd. 22.
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notwendig. Es mußte dabei in der Schlußfassung des

Gutachtens immer festgestellt werden, daß bei Beiziehung
der noch in Frage kommenden Mehrverkehrszeugen eine

eindeutigere Aussage zu erwarten wäre.

Die Beweiskraft und das Leistungsvermögen des erb-

biologischen Untersuchungsverfahrens dürfte damit ein-

Volks-Mc ISIOT

deutig gekennzeichnet sein. Es ist sicher, daß die Fortschritte
unserer erbbiologischen Kenntnisse und die Verfeinerung
unserer morphologischen Untersuchungsmethoden auch für
die Vaterschaftsdiagnose von großer Bedeutung sein
werden.

Anschr. d. Verf.: München, Neuhauserstr. Fl.

H. Endres:

Krbeitspiychologie in ratienhundlieher sieht

Möglichkeiten rastenfeelenhundlicher Äusivertung der Methodik der Ärbeitsptychologie
bzw. der piyehotechnisehen Eignungspriifungen

III.

In Teil I und II unserer Abhandlung wurden die

psychotechnischen Prüfungsmethoden für körperliche Lei-

stungsfähigkeit und Intelligenz besprochen; nun soll im

folgenden dasjenige Gebiet von Eigenschaften und Ver-

haltensweisen behandelt werden, das man wohl am besten
unter der Sammelbezeichnung Charakter zusammenfaßt
(obwohl diese Bezeichnung die volle Wirklichkeit der hier
in Betracht kommenden Lebensäußerungen keineswegs
eindeutig umschreibt bzw. nur ungefähr sich mit denselben
deckt und daher auch nicht restlos befriedigend sein kann).
Die einzelnen Teilfunktionen der körperlichen Leistungs-
fähigkeit besitzen noch verhältnismäßig große Selbständig-
keit und lassen sich entsprechend deutlich von einander

unterscheiden, so daß die für die arbeitspsychologische
Untersuchung bzw. psychotechnischen Prüfungen not-

wendige schematische Aufteilung derselben noch unter

entsprechend geringfügiger Abweichung von der tat-

sächlichen Lebenswirklichkeit geschehen kann; bei dem

wesentlich einheitlicheren Gefüge der menschlichen Intelli-

genz und dementsprechend schwerer differenzierbaren
Zusammenwirken ihrer Einzelfaktoren ist dagegen eine

solche Schematisierung nur noch durch mehr oder weniger
willkürliche Grenzziehung bzw. Auseinanderzerrung ur-

sprünglich zusammengehöriger Elemente möglich. Bei der

strukturellen Ganzheit des Charakters aber ist jede sche-
matische Aufteilung in Einzelfaktoren von vornherein
fraglich, weil eigentlich geradezu im Widerspruch zur tat-

sächlichen Lebenswirklichkeit stehend —- und trotzdem ist
auch da eine solche Zergliederung eben unvermeidlich, weil

ohne sie eine exakte Untersuchung mit wissenschaftlich ein-

wandfreien Ergebnissen wie gesagt überhaupt unmöglich
ist; so muß dies also mit allen der genannten Sachlage
angemessenen Vorbehalten auch hier versucht werden:

und zwar dürfte das Charaktergefüge für unsere Zwecke

ausreichend aufgegliedert sein, wenn wir Gemüt, Wille

bzw. Energie, Selbstbewußtsein, Aufmerksamkeit, Zu-

verlässigkeit, Arbeitstempo, Umweltkontakt und soziale
Einordnung als Hauptkomponenten nennen ———,von denen

jede ja wiederum in mehrere psychotechnisch prüfbare Ein-

zelfunktionen zerlegt wird1). .

1) Die Religiosität (in ihrer-umfassendsten Bedeutung) als Zentral-
funktion des Charakters kommt für die psychotechnischen Eignungss
prüfungen weniger in Betracht, umso wichtiger aber ist sie in rassen-
kundlicher Hinsicht. Im Rahmen dieser Abhandlung kann jedoch nicht
näher auf all die damit zusammenhängenden gerade heute so dringlichen
und entscheidenden Fragen eingegangen werden, zumal diese ja bereits

von berufener Seite umfassende und gründliche Behandlung gefunden
haben: vgl. die diesbezüglichen Werke von Bergmann, Günther,
Grabert,s Hauer, Mandel, Rosenberg u. a. (vom Verfasser dieser
Abhandlung selbst wurden außerdem praktisch-erperimentelle Unter-

suchungen über die Zusammenhänge von Rasse und Religion vor-

genommen, deren Ergebnisse demnächst zur Veröffentlichung gelangen
werden).

l. Ein entscheidender Grundfaktor des Charakters ist
das Gemüt, das in zweifacher Hinsicht zu prüfen ist,
nämlich hinsichtlich der Gemütsansprechbarkeit über-

haupt und hinsichtlich des Temperaments der Gemüts-

äußerung (Prüfungsmethoden: diesbezügliche Beobach-
tung des Gesamtverhaltens bei Lösung der einzelnen
Prüfungsaufgaben und darüber hinaus besonders bei ent-

sprechend ausgewählten Bildern, Erzählungen und Film-
vorführungen; sehr aufschlußreich sind auch Gedulds-

spiele, Kartenhäuser oder hohe Türme aus Klötzen bauen,
Fäden entwirren usw.). Hier sind die kennzeichnenden
rassischen Unterschiede besonders offenkundig und fanden
daher schon verschiedentlich entsprechende Beachtung —

wobei allerdings die nach rein psychologischen Gesichts-
punkten erzielten Ergebnisse keineswegs immer mit den

Ergebnissen der Rassenkunde übereinstimmen, ja vielfach
sogar in mehr oder weniger großem IViderspruch zu diesen
stehen (vgl. die Typenlehre von Kretzschmer, Jung,
Iaensch u. a. einerseits, die grundlegenden Feststellungen
der Rassenkunde von Günther, Clauß u. a. anderer-

seits, sowie die verschiedenen vermittelnden Versuche von

Pfahler, Petermann, v. Eickstedt u.sa.). Auf diesen
ganzen Fragenkreis näher einzugehen würde jedoch hier zu
weit führen, so daß wir uns mit obigem Hinweis auf das

umfangreiche diesbezügliche Schrifttum und der folgenden
kurzen Darstellung unserer eigenen Beobachtungen be-

gnügen müssen.
Es unterscheiden sich deutlich die beiden Gruppen des

vorwiegend verstandesbedingten und des vor-

wiegend gefühlsbedingten Verhaltens, wobei ersteres
sich in der Hauptsache mit der Nordischen und Fälischen
Rasse, letzteres mit der Dinarischen und Westischen Rasse
deckt, während das Ostische Element sich im allgemeinen
indifferent verhält, jedoch mehr zur verstandesbedingten
Seite zu neigen scheint. Dies bezieht sich sowohl-auf die

Gemütsansprechbarkeit als auch auf das Temperament der

Gemütsäußerung: beide Faktoren kommen also beim vor-

wiegend gefühlsbedingten Typus in besonders ausgepräg-
ter Weise zum Ausdruck, während sie beim vorwiegend
verstandesbedingten Typus mehr oder weniger zurück-
treten. Hierbei hat die Dinarische Rasse die Gemütsansprech-
barkeit besonders stark entwickelt bis zu eineraußergewöhni
lich tiefen Gefühlsinnigkeit, bei der das heftige und

auch vor gröbsten Ausdrucksmitteln nicht zurückschreckende
Temperament der Gemütsäußerung nur die notwendige
Begleiterscheinung eines ungeheuer reichen und tief-
gründigen inneren Erlebens bedeutet — während die

Westische Rasse das Temperament der Gemütsäußerung
als solches bevorzugt entwickelt hat bis zu einer beispiel-
l·osenGefühlsüberschwänglichkeit, für die eben die

Außerung allein schon Selbstzweck ist, so daß die Ansprech-
barkeit des Gemüts zur sekundären Begleiterscheinung bzw.
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zum bloßen Anlaß eines völligen Aufgehens in ober-

flächlicher, spielerischer Lebendigkeit und Hingegebenheit
an den Augenblick wird. — Selbstverständlich ist beim

vorwiegend verstandesbedingten Typus Gemütsansprech-
barkeit und Temperament auch vorhanden, doch eben nicht
Vorherrschend wie beim vorwiegend gemütsbedingten
Typus, sondern stets mehr oder weniger in den Hinter-
grund tretend bzw. in Abhängigkeit von der denkerischen
Bewußtheit der Verstandesbedingtheit bleibend. Hierbei
unterscheiden sich die beiden durch diese vorwiegende Ver-

standesbedingtheit gekennzeichneten Rassen hinsichtlich
der Art derselben sehr deutlich, was natürlich auch ent-

sprechende Rückwirkungen auf die Gemütsfaktoren nach
sich zieht: so ist die Nordische Rasse durch eine rastlos vor-

wärtsstrebende, ungeheuer intensive Denkdynamik aus-

gezeichnet, der die Verstandestätigkeit niemals Selbstzweck,
sondern stets nur vornehmstes Mittel zu gestaltender Ord-

nung und schöpferischerLeistung bedeutet, letztlich hinüber-
leitend zur intuitiven Wesensschau synthetischer Vernunft,
der wertvollsten und ureigensten Höchstleistung des Nordi-
fchen Menschen (vgl. Anm. zu Teil II, Punkt Jb). Da diese
Gabe der Intuition aber mit besonders fein empfindsamer
Gemütsansprechbarkeiteinerseits und jene intensive Denk-

dynamik mit einem kräftigen, doch besonders gezügelten
und zielgerichteten Temperament andererseits offenkundig
in engstem Zusammenhang stehen, zeigt sich somit die auch
hier wieder bestehende Sonderstellung der Nordischen
Rasse, die — wiederum eine höchst bedeutsame Synthese ! —

gewissermaßen die ganze Intensität ihres Gefühlslebens
in die vorherrschende Verstandesbedingtheit verlegt und
es eben darum in dieser zu so hervorragenden und einzig-
artigen Leistungen gebracht hat (vgl. Teil II, Punkt z,
5 a und b). Demgegenüber ist die vorwiegende Verstandes-
bedingtheit der Fälischen

«

Rasse durch eine gefestigte
Statik des Denkens gekennzeichnet, die dem ganzen
konservativen, nach möglichst dauerhaften und festgefügten

« Ordnungen strebenden Wesen dieser Rasse voll entspricht
und so die ja vorwiegend auf Bewegung und Veränderung
gerichteten Gefühlsfaktoren in entsprechend hohem Maße
zurückdrängt. Dabei ist aber wohl zu beachten, daß die

Gemütsansprechbarkeithierdurch weit weniger berührt
wird als das Außerungsvermögen bzw. Temperament;
man muß sich also vor dem weitverbreiteten Fehler hüten,
den Fälischen Menschen für besonders gemütsarm und

gefühlskalt zu halten, nur weil er im entsprechenden Aus-
druck tatsächlich außerordentlich sparsam ist, sei es, infolge
unbewußter Hemmung oder bewußter Zügelung, so daß
es hier in besonderem Maße des artverwandten Ein-

fühlungsvermögens bedarf, um die vorhandenen Ge-

mütsbewegungen überhaupt zu erkennen bzw. deren Aus-
druck richtig zu würdigen.

Wenn das Ostische Element je nach Mischungsverhältnis
zum einen oder anderen Verhalten neigen kann, so unter-

scheidet es sich dabei doch vom Dinarischen oder Westischen
einerseits ebenso deutlich wie vom Nordischen oder Fälischen
andererseits: in Dinarischer und Westischer Mischung wirkt
es zwar verstärkend nach der gefühlsbedingtenSeite, doch
fast stets nur in der negativen Richtung von verschwom-
mener, ,,schwammiger« Gefühlsverweichlichung bis

zur ,,gefühlstriefenden« Haltlosigkeit des sattsam be-

kannten ,,Altwiener« Operettentyps oder bequemen Satt-

heit und angstschlotternden Feigheit des typischen »Spie-
ßers«, der in den Ostisch gemischten Gegenden Süddeutsch-
lands und Nordfrankreichs mit auffallender Häufigkeit
zu finden ist. In Nordischer und Fälischer Mischung wirkt

das Ostische Element dagegen umgekehrt verstärkend in

der verstandesbedingten Richtung, doch auch hier wieder

fast ausschließlich im negativen Sinne als verhängnisvolle

Neigung zu einer starren Denkschematik, die zäh an

Kleinlichkeiten klebt, »stur« im eng begrenzten Kreise ver-

li. Endres, Arbeitsnlgtliologie in rassenlwndliclser Sittst III

haftet bleibt und jedem inneren Schwung oder gar schöpfe-
rischen Wagnis nicht nur völlig verständnislos, sondern
meist sogar mit böswilliger Feindseligkeit gegenübersteht
(Typus des engstirnigen Bürokraten und der ebenso be-

schränkten wie anmaßenden ,,Amtsperson«). Diese sture
Denkschematik, verbunden mit wirklich hochgradiger Ge-

mütsarmut und Gefühlskälte bzw. deutlicher Primitivität
und Chaotik des Gefühlslebens nimmt übrigens in vor-

wiegend Ostischen Gebieten, besonders auch in Richtung
auf das Ostbaltische hin, in derart auffälliger Weise zu,

daß hierin doch ein eigentliches Wesensmerkmal der Osti-
schen Rasse zum Ausdruck kommen dürfte. Die dem wider-

sprechende gegenteilige Wirkung des Ostischen Elementes

in Westischer und Dinarischer Mischung wäre dann wohl
am einleuchtendsten damit zu erklären, daß das Ostische
anscheinend weit mehr als andere Rassen in der Mischung
seine spezifischen Rassenmerkmale verlieren bzw. wesent-
lich umformen kann, wobei es allerdings durch die Neigung
zur Übersteigerung im negativen Sinne oder unterdurch-
schnittlicher Primitivität stets deutlich gekennzeichnet bleibt.

Jedenfalls tritt die bekannte Schwierigkeit der klaren und

eindeutigen Fixierung des Ostischen gerade an diesem
Punkte wieder einmal besonders störend zutage, so daß
damit für künftige systematische rassenseelenkundliche
Untersuchungen insbesondere in den Ostgebieten eine

weitere wichtige Aufgabe gestellt ist.
2. Ein weiterer —- oft im umgekehrten Verhältnis zu

dem eben besprochenen Grundfaktor des Gefühlslebens
stehender —- wesentlicher Bestandteil des Charakters ist
Wille und Energie, in Durchsetzungsvermögen
und Zielstrebigkeit einerseits, Widerstandskraft und

Ausdauer (Härte) andererseits sich äußernd und offen-
kundig für die gesamte Lebensleistung einer Persönlichkeit
von zentraler Bedeutung. Leider aber ist gerade dieser so
besonders wichtige Kernpunkt des Charakters durch die

»Laboratoriumsmethoden« der psychotechnischen Eig-
nungsprüfungen kaum zu erfassen und muß daher weit-

gehend unberücksichtigt bleiben, wenn nicht Gelegenheit
zu längerer Beobachtung der Prüflinge vor allem auch im

täglichen Leben bei Bewältigung besonders schwieriger
Aufgaben besteht.

Doch gibt es zu der genannten Charaktereigenschaft
immerhin noch einen anderen ausgezeichneten Zugang:
in dieser Hinsicht besonders aufschlußreich —- weil ja sowohl
auf Steigerung der allgemeinen Lebensleistung hin-
zielend als auch umgekehrt vornehmster Ausdruck der-

selben — ist nämlich der Sport in jeder Form 2). Und zwar

ist gerade die Form der sportlichen Betätigung weitgehend
rassisch bedingt (vgl. das sehr umfassende und gründliche
Werk ,,Sport und Rasse« von L. Tirala, Bechhold,
Frankfurt 1936), so daß hier sehr gut begründete Rück-

schlüsse auf die darin zum Ausdruck kommenden Willens-

und Energiefaktoren gezogen werden können. Dabei ergibt
sich ungefähr folgende Schichtung:

Rasse Nordisch Fälisch Dinarisch Westisch Ostisch

Ziel- besond. ,

sehr
, sehr

strebigkeit gut
f bls —

schkwaspgering gering
end

A d
schwan- besond. sehr

«

sehr geringus aller
kend gut fdzrxgspgering

2) Es ist wohl zu beachten, daß dieser nicht bereits in der Rubrik

,,Körperliche Leistungsfähigkeit« mit angeführt wurde: denn die körper-

liche Leistungsfähigkeit ist zwar die notwendige Grundlage für jeden
Sport, ausschlaggebend dafür sind jedoch allein die charakterlich bedingten
Willens- und Energiefaktorem ohne welche selbst das Vorhandensein
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Aus dieser Tabelle wird die auffallende Vorzugsstellung
einer Nordisch-Fälischen Mischung gerade in sportlicher
Hinsicht (Typ des ,,Allroundsportlers«) ohne weiteres deut-

lich, ebenso wie umgekehrt der verhältnismäßig geringe
Anteil der Westischen Rasse an den hervorragenden sports
lichen Leistungen trotz an sich guter körperlicher Leistungs-
fähigkeit; auch das schwankende Verhalten des Dinarischen
(bedingt durch dessen rassische Mittelstellung) und die aus-

gesprochene Unsportlichkeit des Ostischen (bedingt durch
das Zusammentreffen von geringer körperlicher Leistungs-
fähigkeit und mangelhafter Ausbildung der Willens- und

Energiefaktoren) sind durchaus charakteristisch und daher
immer wieder mit auffallender Deutlichkeit zu beobachten,
sodaß bei weiterem systematischem Ausbau des von

Tirala beschrittenen Weges sicherlich für Rassenkunde
und Arbeitspsychologie gleicherweise wertvolle Ergebnisse
zu erzielen sein werden.

"

Z. Gemüt und Wille gelangen erst zu ihrer spezifisch
menschlichen — und als solche eben zugleich wesentlich
rassisch bedingten — Ausprägung durch das Hinzukommen
der eigentlichen Selbstbewußtheit, die —- weit über die rein

verstandesmäßigen Funktionender sogenannten ,,Intelli-
genz« hinausreichend —- hauptsächlich in den Charakter-
faktoren von Selbstvertrauen, Selbstkontrolle und

Geltungsstreben ihren (in gewissen Grenzen auch ex-

perimentell faßbaren) Ausdruck sindet. Grad und Art von

Selbstvertrauen und Selbstkontrolle sind durch hierauf
gerichtete Beobachtung bei der Lösung der verschiedenen
Einzelaufgaben festzustellen, das Geltungsbestreben wird

durch eingeschaltete Wettbewerbe geprüft (dabei können
sowohl kleine Preise ausgesetzt als auch einfache Sieger-
ehrungen vorgenommen werden, wodurch zugleich eine

Unterscheidung zwischen ideell und materiell gerichtetem
Geltungsstreben ermöglicht wird). Hierbei stehen be-

merkenswerter Weise Selbstvertrauen und Geltungsstreben
in enger Beziehung, ja Wechselwirkung zueinander, wäh-
rend die Selbstkontrolle durchaus eigengesetzlich ist und

daher auch eine andere rassische Schichtung aufweist: bei

vorwiegend Nordisch oder Fälisch bestimmten Personen
sehr gut und objektiv —- bei Westisch und Ostisch bestimmten
umgekehrt unterdurchschnittlich bis sehr schlecht ——- bei

Dinarisch bestimmten schwankend, höchstens aber sub-
jektiv und niemals den Grad von Objektivität erreichend,
der für Nordisch und Fälisch den Durchschnitt darstellt. —-

Die beiden anderen Faktoren der Selbstbewußtheit
stellen sich dagegen folgendermaßen dar:

Rasse Dinarifch Westifch Nordisch Fälisch Ostisch

S lb -

verteraEensehr groß gut gehemmt geng

Gel- sehr nurdur unent-
tungs, stark beherr- Leistuncgwkckneltzsetzk
streben (mate« fchend (jdeell) zurucki gering

MU) gedrängt

Bei dieser Tabelle fällt die enge Beziehung zu der

rassischen Schichtung von Gemütsansprechbarkeit und

. Temperament·(Punkt l) besonders auf, während bei der

Selbstkontrolle eine auffallende Ahnlichkeit mit den Ver-

hältnissen der Willens- und Energiefaktoren (Punkt 2) zu

beobachten ist. Diese Aufspaltung der Selbstbewußtheit in

sehr guter körperlicher Leistungsfähigkeit niemals zu hervorragenden
sportlichen Leistungen führt, mit welchen dagegen auch bei geringer
körperlicher Leistungsfähigkeit durch Schaffung angemessener Sportarten
sehr wohl beachtliche fportliche Leistungen erzielt werden können — was

wie gesagt — nicht nur für den Sport allein, sondern für die allgemeine
Lebensleistung überhaupt in entsprechender Weise gilt.

Volks-Mc im

die anscheinend vorwiegend gemütsbedingten Faktoren
des Selbstvertrauens und des Geltungsstrebens einerseits
und der anscheinend vorwiegend willensbedingten Selbst-
kontrolle andererseits ist jedenfalls sehr bemerkenswert
und verdient noch eine gründliche psychologische Unter-

suchung, zumal die Zusammenhänge der entsprechenden
rassischen Schichtung offenbar rassenseelenkundlich beson-
ders bedeutungsvoll sind (worauf in der Schlußbetrach-
tung nochmals ausführlicher eingegangen werden wird).

4. Eine weitere, zwar mit den Intelligenzfaktoren der

Beobachtungsgabe und Wahrnehmung in engem Zu-

sammenhang stehende (vgl. Teil Il, Punkt l), doch haupt-
sächlich charakterlich bedingte ,,Grundfunktion« (P fahler)
ist die A ufmerksamkeit. Schon bei oberflächlicherBetrach-
tung tritt die rassische Schichtung derselben deutlich zutage,
indem offenbar die Dinarische und Westische Rasse zu ge-

ringer, die Nordische und FälischeRasse dagegen zu sehr
guter Aufmerksamkeit neigt, während das Ostische Ele-

ment sich durchweg schwankend verhält und sowohl zur
einen wie zur anderen Seite neigen kann (es herrscht also
hier genau das selbe Verhältnis wie bei der Farb-Form-
Beachtung und Musikalität sowie der Reichhaltigkeit des

Denkens bzw. Phantasie — vgl. Teil I, Punkt l—2 und

Teil Il, Punkt Sd —, sodaß demnach Farbbeachtung und

besonders stark entwickelte Musikalität und Phantasie
einerseits, Formbeachtung und geringe bzw. vorwiegend
rhythmische Musikalität sowie geringe bzw. sachliche
Phantasie andererseits in engem Zusammenhang stehen,
was ja aUch durchaus einleuchtend und psychologisch gut
begründbar ist).
Für die eingehende psychotechnische Prüfung ist jedoch

eine noch feinere Unterscheidung des Aufmerksamkeits-
komplexes nötig, und zwar in dessen Grundfaktor, die

Konzentrationsfähigkeit, einerseits und die dazu im um-

gekehrten Verhältnis stehenden gegenwirkenden Faktoren
der Ablenkbarkeit und Ermüdbarkeit andererseits. Damit

läßt sich zugleich auch die rassische Schichtung der Auf-
merksamkeit noch genauer differenzieren und somit das

Verhältnis dieser ,,Grundfunktion« zur rassenseelischen
Struktur noch wesentlich besser klären als es vom vor-

wiegend typologischen Gesichtspunkt aus bisher möglich
war:

a) Die Konzentrationsfähigkeit kann sich als

fixierte oder geteilte Konzentration äußern und wird unter

Berücksichtigung dieser beiden Ausprägungen geprüft
(Prüfungsmethoden: Auffinden von Druckfehlern in

einem längeren Text; geometrische Figurentafel — vgl.
Teil II, Punkt l ; Sortieren und Suchen von Gegen-
ständen; Reproduktion kurz dargebotener Dinge: Tachi-
stoskop oder optischer Universalapparat; Aufgaben am

Reaktionsbrett oder mittels entsprechenden Ersatzes).
Hierbei ergibt sich folgende rassische Schichtung: die Kon-

zentrationsfähigkeit vorwiegend Nordischer oder Fälischer
Personen ist meist überdurchschnittlich, wobei das Nor-

dische besonders für geteilte Konzentration, das Fälische
mehr für fixierte Konzentration begabt erscheint, — vor-

wiegend Dinarische oder Westische Personen reagieren
meist negativ, wobei das Westische durch besonders
schlechte Konzentrationsfähigkeit auffällt, — das Ostische
Element kann je nach dem Mischungsverhältnis zwischen
sehr schlechter und sehr guter Konzentrationsfähigkeit
schwanken, wobei es sich jedoch in letzterem Falle stets nur

um fixierte Konzentration handelt, da dem Ostischen Men-

schen Konzentration bei geteilter Aufmerksamkeit offenbar
nicht mehr möglich ist. (Das Ostbaltische unterscheidet sich
hier vom Ostischen deutlich durch besonders geringe Kon-

zentrationsfähigkeit).
b) Ablenkbarkeit (geprüft durch allgemeine Beobach-

tung bei den einzelnen Prüfungen und absichtlich herbei-
geführte Ablenkungsversuche) und Ermüdbarkeit (ge-
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prüft durch langdauernde bzw. monotone Tätigkeit mit und

ohne Aufmerksamkeit: Suchen von Namen aus einer ver-

wirrenden Tafel;"Abfangen verschiedener Kugeln, Perlen-
Aufreihen, Klötze von einem Kasten in den anderen brin-

gen usw.) stehen zwar im umgekehrten Verhältnis zur

Konzentrationsfähigkeit, zeigen aber bemerkenswerter

Weise dennoch nicht eine einfache Umkehrung der für diese
gültigen rassischen Schichtung, sondern erweisen sich dies-

bezüglichals durchaus eigengesetzlich, wie aus folgender
Tabelle ersichtlich ist:

li. Endres, fleheitsplytliologie in rollenliundlitlier Sieht 135

wiederum die dem Nordischen diametral entgegengesetzte
Art der Ermüdbarkeit besonders bezeichnend, indem mono-

tone Dauerleistungen ohne Aufmerksamkeit sozusagen
,,stundenlang mit wachsender Begeisterung«, d. h. nicht
nur ohne jedes Anzeichen von Ermüdung, sondern tat-

sächlich mit sichtlichem Wohlbehagen durchgehalten wer-

den, während schon bei geringen Anforderungen an Auf-
merksamkeit sehr rasche Ermüdung eintritt, weil diese
Aufgabe einfach die wesensmäßige Leistungsfähigkeit des

Ostischen Menschen übersteigt. — Wir sehen also, daß die

Prüfung der Aufmerksamkeit bzw. der ihr zugrunde lie-

genden Einzelfaktoren gerade in rassenseelenkundlicher
Hinsicht besonders deutliche und klar umrissene Ergebnisse
liefert und daher entsprechende Beachtung verdient.

F. Für die Gesamtleistung einer Persönlichkeit mit-

entscheidend ist weiterhin das gleicherweise körperlich und

charakterlich bedingte Arbeitstempo derselben, das hin-
sichtlich seiner wesensmäßigen S chn elligkeit und willens-

mäßigen Steigerungsfähigkeit geprüft wird (Prü-
fungsmethoden: spezielle Beobachtung bei den einzelnen
Versuchen bzw. bei der häufigen Wiederholung besonders
geeigneter, wie z. B. das Ausführen einfacher Handgriffe:
Klötze in zwei Kästen ordnen usw.). Hierbei verhalten sich
die verschiedenen Rassen ungefähr folgendermaßen:

Rasse Nordisch Fälifch Dinarisch Westisch Ostifch

Ablenk- schwan- sehr sehr-)
barkeit kend gering

sehr groß fchwcmks

sehr

E
i- ohne,

;-
Ohne-

rmüd- ——mit sehr ehr
bat-keit Auf- gering

schr rasch f mit

merksam- Auf-
keit merksam-

keit

k) Ostisch gering, Ostbaltisch sehr groß.

Hierbei tritt das entgegengesetzte Verhalten des Fälischen
einerseits und des Dinarischen und Westischen andererseits
klar und eindeutig zutage, während das Verhalten des

Nordischen insbesondere im Hinblick auf seine Abgrenzung
dem Ostischen gegenüber noch etwas näher erklärt werden

muß: Wenn beim Nordischen eine starke Schwankung
zwischen leichter und sehr geringer Ablenkbarkeit zu be-
obachten ist, so liegt dies an der ungeheuren Spannweite
und Vielfältigkeit dieser Rasse, deren Interessenkreis ent-

sprechend groß ist, so daß die Konzentration der Auf-
merksamkeit auf einen einzigen Punkt eben besonders
schwer fällt; da aber die Willens- und Energiefaktoren
ebenfalls besonders gut entwickelt sind, kann demnach die
Ablenkbarkeit sehr wohl überwunden und eine ausgezeich-
nete Konzentrationsleistung erzielt werden — nur will
man eben oft nicht, weil anderes wichtiger erscheint. Diese
Wesenshaltung kommt in der besonderen Art der Ermüd-

barkeit ganz deutlich zum Ausdruck, indem bei monotonen

Dauerleistungen, die keine Aufmerksamkeit erfordern, der

Nordische Mensch sehr rasch ermüdet, dagegen um so ge-
ringere Ermüdung zeigt, je mehr Aufmerksamkeit eine

Dauerleistung erfordert. Beim Ostisch·en verhält es sich
genau umgekehrt, indem dessen völlige Spannungslosigkeit,
ja Primitivität nur einen eng begrenzten Interessenkreis
zuläßt und daher an sich sehr geringe Ablenkbarkeit be-

dingt; daß trotzdem starke Schwankungen bestehen und
nur sehr ungleichmäßige Konzentrationsleistungen erzielt
werden, liegt an der besonders großen inneren Labilität
und Energielosigkeit des Ostischen, durch welche die für die

Konzentrationsfähigkeit günstigen vorhandenen Anlagen
eben nicht zur vollen Auswirkung gelangen können: man

will sich zwar nicht ablenken lassen, aber man kann diese
löbliche Absicht meist nicht durchführen, weil man schon
dem geringsten Anstoß von außen unterliegt3). DafürList

s) Hier muß wiederum das Ostbaltische vom Ostischen unterschieden
werden, denn die beim Ostischen genannten für geringe Ablenkbarkeit bzw.
gute Konzentrationsfähigkeit günstigen Anlagen treffen beim Ostbaltischen
nichtzm vielmehr wird dessen besonders große innere Labilität und Un-

ausgeglichenheit noch verstärkt durch völliges ,,Sich-gehen-lassen« und

gänzlich unherechenbare Wesensschwankungem so daß also hier eindeutig
größte Ablenkbarkeit und entsprechend geringe Konzentrationsfähigkeit
vorliegt (Vgl. auch die damit in engem Zusammenhang stehende besondere
Akt der Phantasie, die in der Anm. zu Teil Il, Punkt S d erwähnt wurde).

Rasse Nordisch Dinarifch Fälifch Westisch Ostisch

Schnel- schwan- sehr sehr
ligkeit rasch kend langsam rasch langsam

Steige- sehr schwan- begrenzt kaum vorhanden
umw-

groß
"

kend
fähigkeit

Hier kommt wieder einmal die leistungsmäßige Vorzugs-
stellung des Nordischen besonders deutlich zum Ausdruck,
die wir ja schon bei der körperlichen Leistungsfähigkeit
hinsichtlich des Reaktionsvermögens und bei der In-

telligenz hinsichtlich der Wahrnehmung und der Höchst-
ausbildung spezieller Denkfunktionen feststellen konnten;
außerdem ist»sehrbemerkenswert, daß diese Tabelle eine

auffallende Ahnlichkeit mit derjenigen der Intelligenz-
faktoren Initiative und Lernfähigkeit zeigt (vgl.
Teil Il, Punkt 7) und somit das dort deutlich werdende rassis
sche »Leistungsgefälle« in eindrucksvoller Weise bestätigt.

6. Wir gelangen nun zu einigen speziellen Charakter-
eigenschaften, die -für die Bewertung der Gesamtpersönlichs
keit von besonderer Wichtigkeit sind. Zunächst spielt hier
die Genauigkeit eine «wesentliche Rolle (Prüfungs-
methoden: Schraffieren von Flächen, Ausschneiden nach
Vorlagen, Führen einesnur mit beiden Händen zu be-
dienenden Stiftes über ein vorgeschriebenes Muster).
Hierbei herrschen in rassischer Hinsicht fast genau dieselben
Verhältnisse wie bei der Aufmerksamkeit bzw. Konzen-
tration: vorwiegend Fälische Personen zeichnen sich ebenso
durch sehr große Genauigkeit aus, wie vorwiegend Di-

narische oder Westische durch sehr geringe, sodaß hier im

allgemeinen eine klare und eindeutige Abgrenzung möglich
ist; dagegen verhalten sich sowohl die Nordischen als auch
die Ostischen Personen hier schwankend —- auch wieder

aus den in Punkt 4 erwähnten gegensätzlichen Gründen:
beim Nordischen ist zwar die Fähigkeit zu vorzüglicher
Genauigkeit vorhanden, nicht immer aber der Wille dazu ——,

während die Genauigkeit des Ostischen bei einfachen und

eng begrenzten Aufgaben sehr gut ist, aber allzu leicht
persönlich bedingten Schwankungen unterliegt und vor

allem bei schwierigeren und vielfältigeren Aufgaben auf-
fallend nachläßt.
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7. Weiterhin wesentlich ist die (durch allgemeine Beob-

achtung der Prüflinge sehr leicht feststellbare) persönliche
Reinlichkeit, bei der die rassischen Unterschiede besonders
deutlich zutage treten: und zwar ist das Reinlichkeits-
bedürfnis vorwiegend Nordisch oder Fälisch bestimmter
Personen besonders groß und ausgeprägt, bei Dinarisch
bestimmten wesentlich geringer und bei Westisch oder

Ostisch bestimmten sehr gering, wobei die Reinlichkeit in

Richtung auf das Ostbaltische hin offensichtlich einen für
Nordische Begriffe einfach unfaßbaren Tiefstand erreicht.
Es gibt selten eine Charaktereigenschaft, die sich erstens
so klar und eindeutig rassisch abgrenzen läßt, zweitens so
einfach und zweifelsfrei zu beobachten ist und drittens so
wenig von Umweltfaktoren wie Beruf, soziale Stellung
usw. beeinflußt wird wie gerade das Reinlichkeitsbedürfnis.
Man sollte diesem ausgezeichneten Merkmal daher künftig
weit mehr Beachtung schenken, als es bisher geschehen ist,
sodaß die Rubrik ,,persönliche Reinlichkeit« eigentlich in

keiner rassenkundlichen Aufstellung bzw. Merkmalstafel
mehr fehlen dürfte.

8. In rassischer Hinsicht ähnlich bezeichnend ist eine

weitere Charaktereigenschaft von zentraler Bedeutung:
der Ordnungssinn (Prüfungsmethoden: Sortieren
von Knöpfen, farbigen Plättchen, Bausteinen usw. nach
Farbe, Form, Größe usw.; Kofferpacken, Bücher ordnen,
Zimmer aufräumen, Legspiele). In enger Beziehung zu
den Verhältnissen beim Reinlichkeitsbedürfnis zeigen hier
wiederum vorwiegend Nordisch oder Fälisch bestimmte
Personen einen besonders ausgeprägten Ordnungssinn,
Dinarisch bestimmte einen weit geringeren und Westisch
bestimmte einen sehr geringen. Nur das Ostische Element
verhält sich hier anders, indem es (im Unterschied zum Ost-
baltischen, dessen Ordnungssinn im allgemeinen sehr
schlecht entwickelt ist) meist einen recht guten Ordnungs-
sinn aufweist; doch unterscheidet sich dieser durch seine eng

begrenzte, im Kleinlichen verhaftet bleibende, starr sche-
matische und ängstlich passive Art grundlegend von

dem geradezu entgegengesetzten Nordischen Ordnungssinn,
der besonders großzügig, umfassend und weit gespannt,
organisch beweglich und durchgreifend aktiv ist.

9. Mit dem Vorhergehenden ebenfalls in engem Zu-

sammenhang stehend, ja die speziellen Charaktereigen-
schaften Genauigkeit, Reinlichkeit und Ordnungssinn der-

art zusammenfassend, daß sie unter einem höheren Ge-

sichtspunkt erst voll zur Auswirkung gelangen, ist das

Pflichtbewußtsein bzw. die persönlicheZuverlässig-
keit (zu prüfen durch allgemeine Beobachtung und Herbei-
führung von hierfür besonders bezeichnenden Bedingun-
gen, wie scheinbar unbeobachtetes Arbeiten, Aufträge von

besonderer Schwierigkeit usw.). Demgemäß entspricht die

hierbei sich zeigende rassische Schichtung auch ganz der bei
den vorher genannten Eigenschaften festgestellten: beim

Nordischen und Fälischen besonders ausgeprägtes Pflicht-
bewußtsein und größte Zuverlässigkeit, beim Dinarischen
ein sehr schwankendes und beim Westischen ein durchweg
negatives Verhalten in dieser Hinsicht; beim Ostischen
(wiederum im Unterschied zum Ostbaltischen, das im all-

gemeinen ein denkbar geringes Pflichtbewußtsein und

größte Unzuverlässigkeit aufweist) ein durchschnittlich zu-

friedenstellendes Verhalten, doch wiederum nur bei genau

abgezirkeltem Pflichtenkreis ohne jede weittragende Ver-
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antwortung oder gar selbständige Entschlußnotwendigkeit
(es sei an den in Punkt l erwähnten Typ des peinlich genau
an seinen Vorschriften klebenden Bürokraten erinnert) —,

wogegen für das Nordische Psiichtbewußtsein gerade die

Fähigkeit besonders kennzeichnend ist, mit den wachsenden
Aufgaben mitwachsen und auch unter schwierigsten Um-

ständen voll wirksam bleiben zu können.

Wir sehen also, daß vom Teilgebiet der körperlichen
Leistungsfähigkeit an, bei dem verhältnismäßig noch am

meisten rassisch indisserente Eigenschaften bzw. Vorgänge
bestanden, über das schon in viel größerem Umfange
rassisch bestimmte Teilgebiet der Intelligenzfaktoren bis

zu den Charakterfunktionen die rassische Bedingtheit stetig
wächst und demgemäß nun gerade in dem, was man ge-

meinhin als die eigentlichen Charaktereigenschaften be-

zeichnet, tatsächlich auch die rassischen Unterschiede am

deutlichsten zum Ausdruck kommen: damit ist ein weiterer

eindrucksvoller Beweis dafür geliefert, daß ,,Rasse« min-

destens ebenso sehr eine innerlich-charakterliche wie äußer-
lich-körperliche Wirklichkeit darstellt.

10. Schließlich muß noch als Zusammenfassung des

gesamten Charakter-Gefüges in einer für den Grad mensch-
licher Lebensfähigkeit und Kulturleistung bestimmenden
RichtungUmweltkontaktund soziale Einordnungs-
fähigkeit genannt werden. (Auch hier genügen natur-

gemäß die psychotechnischen »Laboratoriumsmethoden«
nicht mehr und es muß Gelegenheit zu längerer Beob-

achtung vor allem auch bei Gemeinschaftsveranstaltungen,
in Schule oder Beruf usw. gegeben sein, um ein einiger-
maßen zutreffendes Bild,gewinnen zu können.) Erfreu-
licher Weise hat dieser wichtige Punkt —- weil gerade auch
in seiner rassischen Schichtung besonders deutlich und ent-

scheidend zutage tretend — schon bisher eine seiner Wichtig-
keit entsprechende Beachtung gefunden und wurde dem-

entsprechend sowohl in den bekannten Standardwerken der

Rassenkunde als auch in den im Laufe dieser Abhandlung
bereits genannten neueren Schriften mehr oder weniger
ausführlich behandelt; wir können uns also hier darauf
beschränken, nochmals ausdrücklich auf dieses Schrifttum
hinzuweisen und der Vollständigkeit wegen die darin ent-

haltenen, durch die Einzelerfahrungen bei den psycho-
technischen Prüfungen größtenteil bestätigten allgemeinen
Beobachtungen in folgender Tabelle zusammenzufassen:

Rasse Dinarisch Westisch Nordisch Fälisch Ostisch

Umwelt- sehr gut: völliges gut: ge- gering: sehr
kontakt Zupacken Auf- staltender Selbst- schwan-

undAn- gehen in »Aus- genüg- kend:

passung der Um- griff« samkeit »Schnek-
welt ·

kenhaus«

Soziale leicht: sehr sehr schwierig: eng
Einord- ,,Gesel- leicht: »Gemeinschaft— begrenzt:

nung ligkeit« ,,Gesell- Gefolgschaft« »Verein,
schaft« Sekte«
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